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Estimating potential evapotranspiration in Australia. 

Summary: This study reviews earlier methods used for 
the estimate of evapotranspiration, i. e. the methodsevolved 
by Prescott (1931, 1949, 1952), by Blaney and Criddle 
(1945, 1950), and by Thornthwaite (1945, 1948) and Lee- 
per (1950). 
« The first method gives satisfactory results but requires 
the knowledge of humidity data which are seldom avail- 
able. The other methods give results which conflict with 
the theoretical results to be expected from our knowledge 
of the dominant air masses, especially with regard to the 
contrast between the western and the eastern coasts. 

The paper then reviews an entirely new formula sug- 
gested by Halstead (1951) from theoretical foundations, 
which are fully discussed here. The values of potential 
evapotranspiration computed from this formula agree both 
with the values measured by tank evaporation and with 
those expected from air-mass characteristics. The formula 
is therefore recommended for further study. 


Im Statistical Year Book of the Common- 
wealth of Australia (1951) wurde ein erster Ver- 
such veröffentlicht, die ermittelte Verdunstung 
‚freier Wasseroberflächen kartographisch darzu- 
stellen. Diese generalisierte Karte ist in einem zu 
kleinen Maßstab entworfen und kann daher für 
geographische und klimatologische Studien kaum 
gebraucht werden; sie gibt aber eine generelle 
Übersicht über die Verdunstungsgebiete Austra- 
liens. 

Die theoretische Grundlage zur Entwicklung 
dieser Karte ist der Waite Index, d.i. der Ver- 
dunstungsindex, der im Waite Agricultural Re- 
search Institute von Prescott und seinen Mitarbei- 
tern entwickelt wurde. 

Prescott (1931) zeigte, daß unter den Bedin- 
gungen, die im gemäßigten Klima Australiens 
herrschen, gilt 

E,=12308.d; (1) 
wobei Ew die gesamte jährliche Verdunstung von 
einer freien Wasseroberfläche (in Inches) und s. d. 
das mittlere jährliche Sattigungsdefizit, ausge- 
drückt in Inches Quecksilber, ist. Es wurde an- 
genommen, daß die Gleichung auch für Monats- 
werte Gültigkeit habe; dabei sollten dann 12 Ew 
genommen werden. 

Die oben genannte Karte gründet sich auf diese 
Formel mit besonderen Abänderungen für die 
nördlichen Gebiete. Hierüber ist jedoch kein er~ 
läuternder Text veröffentlicht worden. 
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Erst kürzlich schlugen Prescott u.a. (1952) für 
monatliche Werte 
Ey 21 s.d. (2) 
vor, ebenfalls ausgedrückt in Inches, auf Wasser 
bzw. Quecksilber bezogen. Prescott (1949) ent- 
wickelte auch einen allgemeinen Index als einen 
Klima-Einheitswert („single value“), nämlich 
> 
E075 (3) 
Darin bedeuten P den gesamten monatlichen Nie- 
derschlag in Inches und Ew die gesamte monat- 
liche Verdunstung von einer freien Wasserober- 
flache, ebenfalls in Inches gemessen. Die Werte 
werden beobachtet oder aber, wenn beobachtete 
Daten nicht zur Verfiigung stehen, nach Glei- 
chung (2) berechnet. 


Prescott u. a. (1952) berechnen Indexwerte von 
1,6 fiir Vegetation mit hoher Transpiration und 
2,0 fiir Reisfelder, d.h. sie nehmen an, daß das 
Verhältnis des Niederschlags zum Wert Ey? 
gleich 1,6 sein muß, um Vegetation mit hoher 
Transpiration unter optimalen Bedingungen zu 
erhalten, und daß das Verhältnis bei Reisfeldern 
gleich 2,0 sein muß. 

Man kann daher schreiben 

1osEs 0 Bzw. 2,0, By’? 
um den in jedem Falle benötigten Wasserbedarf 
auszudrücken. Oder wenn die wirkliche Verdun- 
stung nicht bekannt ist, wohl aber das Sättigungs- 
defizit, kann man schreiben 

AG ad. oe bzw:20.5..4.%3 
mit der gleichen Benennung wie in Gleichung (2). 


Für die wenigen Orte, für die Verdunstungs- 
daten zur Verfügung stehen, kann man Werte 
für diesen Index leicht erhalten (Prescott, 1943) 
und es ist insbesondere üblich, die Werte für 
Orte an den West- bzw. Ostküsten mittlerer 
Breiten zu vergleichen. Chapman, W.A., 28°30'S, 
114°49E, 15 m über dem Meeresspiegel gelegen, 
und Brisbane, Q., 27°28’S, 153°02E, 42 m über 
dem Meeresspiegel, können als typische Orte für 
die betreffenden Küstenbezirke genommen wer- 
den. Beide liegen nicht unmittelbar an der Küste, 
sie liegen ihr aber sehr nahe. Im Winter sind die 


IR 
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Klimaverhältnisse an beiden Orten einigermaßen 
ähnlich, aber die sommerlichen Verhältnisse sind 
sehr unterschiedlich. Chapman wird von tropisch- 
kontinentalen und. stärker modifizierten Luft- 
strömungen beeinflußt, die von den großen Anti- 
zyklonen kommen, die das Sommerwetter dieser 
Breiten beherrschen (Gentilli, 1949). Brisbane er- 


Nach der Waite- (Prescott-) Formel berechnete mögliche 

Oberflächen- und Pflanzenverdunstung (computed po- 
tential Evapotranspiration) in cm 

Reisfeld-Transpirations- 


höchsttranspirierende 


Vegetation 
Monat Chapman Brisbane 
Januar 26,3 172) 
Februar 22,6 14,2 
März 21,7. 13,8 
April 17,1 115 
Mai 11,9 95 
Juni 8,4 7,8 
Juli 8,1 “2m 
August 9,2 10,3 
September 11,6 12,2 
Oktober 16,5 152 
November 21,0 16,1 
Dezember 25,4 17,5 
Jahr 199,3 153,8 


Die Ergebnisse zeigen, daß ein bestimmter Un- 
terschied im Regime der jahreszeitlichen Wasser- 
abgabe zwischen den beiden Küsten besteht; die 


‚Differenz ist sehr groß, wie man schon aus den 


allgemeinen klimatologischen Gegebenheiten er- 
warten würde. Ähnliche Ergebnisse kann man bei 
Benutzung der anderen Formel erhalten, die auf 
dem Sättigungsdefizit basiert. Nach den vom 
Waite Agricultural Research Institute ausgeführ- 
ten experimentellen Arbeiten scheint die Formel 
unter ähnlichen Klimabedingungen zuverlässige 
Werte geben zu können. Die einzige Überlegung, 
nach der dieser Index in der geographischen Er- 


forschung einer differenzierten Natur nicht ver-. 


wandt werden kann, ist nach Andrews und Maze 
(1933) die Tatsache, daß „eine Karte, die auf die- 
ser Grundlage und mit diesen Daten entworfen 
wird, nur so höchst schematisch sein kann, daß sie 
für den Zweck der Festlegung klimatischer Gren- 
zen wenig Wert hat. Bestimmungen der relativen 
Feuchte sind selten, und die Ermittlung des Sätti- 
gungsdefizits durch deren Mittelwerte kann nur 
für eine Anzahl von Stationen in bestimmten 
Gegenden erhalten werden... Die gegebene Ge- 
nauigkeit in der Beziehung zwischen Sättigungs- 
defizit und Verdunstung ist sehr einleuchtend, 
aber nicht ganz reell. Sie ist teilweise fragwürdig, 
wenn sie auf tropische und zentrale Teile des Kon- 
tinents angewandt wird, weil zuverlässige Statio- 
nen für die Korrelation kaum vorhanden und nur 
im südlichen Australien zu finden sind.“ 

Der Index ist jedoch von großem theoretischem 
Interesse und wertvoll für Gegenden, für die ent- 
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hält vorwiegend tropisch-maritime Luftmassen 
vom SW-Pazifik. 

Die Werte fiir Chapman und Brisbane sind fiir 
jeden Kalendermonat nach Gefäß-Verdunstungs- 
Registrierungen berechnet worden nach der For- 


mel von Prescott; dabei ergaben sich folgende 
Zahlen: 


Beobachtete Gefäß-Ver- 
dunstung (tank Evapo- 
ration) in cm 


vermögen 
Chapman Brisbane Chapman Brisbane 
32,9 21,4 30,4 17541 
28,2 7:7. 25,6 13,7 
27,1 a 23,5 12,8 
21,4 14,4 17,2 10,2 
14,9 71,9 10,5 7,9 
10,5 9,8 6,7 6,1 
10,1 10,7 6,3 6,8 
1155 12,9 7,4 8,7 
14,5 15,3 10,3 11,0 
20,7 19,1 16,3 14,7 
26,3 20,2 227. 16,0 
31,7 252 28,9 17% 
249,8 19255 206,2 142,7 


sprechende Daten verfügbar sind, vorausgesetzt, 
daß die allgemeine Beziehung zwischen Sätti- 
gungsdefizit und Gefäß-Verdunstung an diesen 
Orten gültig ist, und "vorausgesetzt, daß die 
Wasserverluste der Vegetation und der Böden in 
ihrer Beziehung zur Verdunstung von der freien 
Wasseroberfläche nicht wesentlich von den Ver- 
suchsergebnissen, die man in Adelaide erhalten 
hat, abweichen. 

Bei dieser Sachlage ist es notwendig, die mög- 
liche Definition der Gesamtverdunstung (Evapo- 
transpiration), und zwar der wirklichen und mög- 
lichen, zu diskutieren. Der Ausdruck Evapotran- 
spiration bezeichnet den gesamten Wasserverlust 
durch Evaporation (Oberflächenverdunstung) und 
Transpiration (Pflanzenverdunstung). Die an- 
organische Welt veranlaßt die Evaporation und 
die organische Welt die Transpiration, obwohl 
ein Teil der Wasserabgabe von Pflanzen und Le- 
bewesen auf dem Wege über die Evaporation ab- 
gegeben wird. Ein toter Organismus gibt noch 
einige Zeit Wasser durch Evaporation ab, nach- 
dem die Transpiration schon aufgehört hat. Die 
Transpiration ist eine notwendige organische 
Funktion und unterscheidet sich von der Evapo- 
ration dadurch, daß die Höhe des für sie verfüg- 
baren Wassers durch die Öffnungen (Poren, Sto- 
mata usw.) kontrolliert wird, welche die Wasser- 
abgabe automatisch oder nicht automatisch regu- 
lieren können. Deshalb ist die Transpiration eine 
physiologische Funktion; dagegen die Evapora- 
tion eine gänzlich physikalische Angelegenheit. 
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Wie durch Thornthwaite (1945) festgestellt 
wurde, „ist die Evapotranspiration selbstverständ- 
lich eingeschränkt, wenn der Niederschlag fehlt; zu 
anderen Zeiten scheint sie aber ganz unabhängig 
vom Niederschlag zu sein. Da einige Monate mit 
Niederschlagsdefizit überall auftreten, müssen 
zwei Gesichtspunkte der Evapotranspiration, näm- 
lich der möglichen und wirklichen, erforscht wer- 
den. Mögliche Evapotranspiration ist der Wasser- 
verlust, der auftreten wird, wenn niemals ein Was- 
sermangel im Boden für den Verbrauch der Ve- 
getation vorhanden ist. Der Ausdruck ‚Consump- 
tiv use‘, der in der Bewässerungsliteratur ge- 
bräuchlich ist, ist dem Begriff mögliche Evapo- 
transpiration gleichwertig. Die wirkliche Evapo- 
transpiration kann in Regenklimaten dieselbe 
sein wie die mögliche, aber sie ist öfters kleiner 
infolge eines Niederschlagsdefizits zu irgendeiner 
Jahreszeit.“ Die mögliche Evapotranspiration ist 
ein Ausdruck des Klimas und kann definiert wer- 
den als die Menge Wasser, die unter den atmo- 
sphärischen Bedingungen zu gegebener Zeit und an 
einem gegebenen Ort verdunsten würde, wenn an 
diesem Wasser unbegrenzt verfügbar wäre, und 
die Pflanzendecke den Boden vollständig bedek- 


ken würde. 


So ist die Lage mit jedem Begriff „möglich“: 
der Übergang zu „wirklich“ zerstört das Gleich- 
gewicht, auf dem die möglichen Bedingungen auf- 
gebaut wurden. Wenn folglich unbegrenzt Was- 
ser in einem ariden Gebiet geliefert wird, würde 
die mögliche Evapotranspiration, die auf der Ba- 
sis der normalen klimatologischen oder meteoro- 
logischen Verhältnisse der betreffenden Gegend 
"berechnet wurde, nicht länger auftreten, weil das 
unbegrenzte Wasserangebot die Luftfeuchte ver- 
mehren und dadurch irgendeine weitere Evapo- 
transpiration vermindern würde. Die Grenze die- 
ser Wechselbeziehung wird erreicht, wenn die Luft 
gesättigt ist und keine Verdunstung meht statt- 
finden würde, obwohl sogar Pflanzen in einer 
schwach übersättigten Luft weiter transpirieren 
können (Miller, 1938, S. 460). 


Der Übergang zu dieser Bedingung würde eine 
gewisse Zeit benötigen, je nach der Größe des be- 
treffenden Gebietes. Wenn das Gebiet groß ist, 
kann es sehr lange dauern, bis die Sättigung der 
darüber liegenden Luft erreicht wird. Wenn das 
Gebiet sehr klein ist, kann die Heranführung 
trockener Luft von außen die wirkliche Evapo- 
transpiration stärker vergrößern, anstatt sie zu 
verringern. Young und Blaney (1942) zeigen, daß 
Taylor bei Teichbinsen (große Binse, amerikanisch 
„tules“), die in einem Versuchsgefäß in trockener 
Lage gewachsen waren, eine Transpiration ermit- 
telte, die das 3,3fache von ähnlichen Pflanzen, 
die in Versuchsgefäßen in einem Sumpf wuchsen, 


erreichte. Dies erklärt die Widersprüche vieler 
Versuche, die auf Gefäß-Wachstum basieren. 


Auf jeden Fall ist dieser Begriff der möglichen 
Evapotranspiration ganz theoretisch, weil er die 
möglichen Wasserverluste für eine ideale Vege- 
tation zugrunde legt, die nur in bestimmten Ge- 
genden, z.B. in Wäldern und Grasländern, ge- 
funden wird. Er kann nicht für andere Gebiete, 
etwa für semiaride und aride Gegenden gültig 
sein, wo die Vegetation ganz spärlich ist und 
kahle Bodenflächen bedeutend sind. 

Andererseits kann die „potentielle Evapotrans- 
piration“ als die Evapotranspiration definiert 
werden, die zu gegebener Zeit und 
anseinem gegebenen Ort mit der 
vorhandenen! Pflanzendecke auf- 
treten würde. In diesem Falle, selbst wenn die 
Transpiration jeder einzelnen Pflanze sich nach 
dem möglichen (potentiellen) Wert richten würde, 
wäre die Verdunstung von unbewachsenem Bo- 
den sehr groß, besonders im Anfangsstadium der 
Verdunstung bei einer erhitzten Bodenoberfläche. 


Unter diesen Bedingungen, die von dieser zwei- 
ten Definition der möglichen Evapotranspiration 
eingeschlossen werden, würde die Vegetation, die 
normalerweise zu einem ariden Klima gehört, sich 
selbst mit einer unbeschränkten Wassermenge ver- 
sorgt finden. Im Anfangsstadium würde die Ver- 
dunstung von der unbewachsenen Bodenoberfläche 
die Evapotranspiration der Pflanzen überschreiten. 
Bald danach würde sich eine dichte kurzlebige 
Pflanzenbedeckung entwickeln, und der Wasser- 
haushalt beginnt sich bereits zu ändern. Weitere 
ökologische Veränderungen, die nach diesem Sta- 
dium entstehen würden, können nur experimentell 
ermittelt werden. 

Ob man die kutikulare Transpiration (d.i. die 
unmittelbare Verdunstung von den nassen Mem- 
branen durch die Kutikula) betrachtet, oder die 
stomatäre Transpiration (d.i. die Diffusion von 
Wasser in die Atmosphäre aus dem Blatt), die 


- Transpirationsmenge für jede Pflanze wird im 


großen durch dieselben Faktoren, die die Verdun- 
stung kontrollieren, bestimmt. Ohne einen Gra- 
dienten in der absoluten Feuchte und ohne Tur- 
bulenz, die einen Dampftransport bewirkt, 
könnte keine Verdunstung stattfinden. Die Tem- 
peratur ist ein bedeutender Faktor in der Ver- 
dunstung, weil sie die Feuchte unter den ge- 
gebenen Rahmenbedingungen kontrolliert. Eben 
auf diesem indirekten Weg kann die Lufttempe- 
ratur die Höhe des transpirierten Wassers zu et- 
wa 60 °/o bestimmen, der Wind (über eine lange 
Periode) zu etwa 5 °/o und die relative Feuchte 
für den größten übrigen Teil (Lee, 1942). 

Bei sehr humiden Verhältnissen können einige 
Pflanzen eine Menge Wasser durch Guttation ab- 
geben, d.h. durch ausfließende Wassertropfen, 
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die wegen der vollstandigen oder annahernden 
Sattigung der umgebenden Luft meist zu Boden 
fallen. Vom Standpunkt des klimatologischen 
Wasserhaushaltes aus gesehen, ist die Guttation 
noch ganz unbedeutend. 

Leider liegen gar keine vergleichbaren Unter- 
suchungen oder Umwandlungskoeffizienten vor, 
nach denen man die Verdunstung von der freien 
Wasseroberfläche, die mit australischen Verdun- 
stungsgefäßen und anderen Typen der Verdun- 
stungsgefäße oder -schalen gemessen wurde, be- 
urteilen kann. In Größe und Ausführung sind 
aber das australische Verdunstungsgefäß und das 
Colorado-Gefäß einander sehr ähnlich. Nach 
Rohwer (1931) ist die Temperatur des Wassers 
im Meßgefäß gegenüber der Lufttemperatur ver- 
zögert, weil das Versuchsgefäß sich unter der 
normalen Oberfläche befindet. Das ist einer der 
Gründe der Trägheit des versenkten Colorado- 
Gefäßes im Vergleich zu'den US. Weather Bureau 
land tank „A“; dieser tank „A“ ist über dem 
Boden erhöht aufgestellt, um unterhalb die freie 
Luftzirkulation zu ermöglichen. Nach Rohwer’s 
Versuchen in Fort Collins, Colorado, betrug die 
Verdunstung von dem U.S. Weather Bureau land 
tank „A“ 112,7 /o der Verdunstung, die mit dem 
versenkten Colorado-Gefäß gemessen wird. 


Verdunstungsgefäße werden gewöhnlich sorg- 
fältig in Lichtungen aufgestellt, wo die Wind- 
geschwindigkeit um etwa 25°/o durch Boden- 
reibung reduziert ist, wie man aus einer von Roh- 
wer (1931) mitgeteilten graphischen Darstellung 
ersehen kann. Eine Studie detaillierterer Daten 
wurde von Johnson (1948) veröffentlicht und 
scheint diese grobe Schätzung zu bestätigen. 

Unter natürlichen Verhältnissen haben Pflan- 
zenbedeckung und rauhe Bodenoberfläche eine 
viel ansehnlichere Bremswirkung gegenüber dem 
Wind. 

Dampfdruck und Wind sind für sehr wenige 
Orte verfügbar, so daß auf solchen Daten keine 
Formel basiert, die mit aller Sorgfalt auf große 
Gebiete angewandt werden kann. 


Blaney und Criddle (1945, 1950), die Beob- 
achtungen von bewässerten Flächen im SW der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika verarbei- 


'teten, kamen zu der Formel 


WERE (4) 
in der U den gesamten monatlichen Wasserver- 
brauch (d.i. die potentielle Evapotranspiration 
einer gegebenen Pflanzenart unter zuträglichen 
Bedingungen und normaler Umweltbeeinflussung) 
ausgedrückt in Inches bedeutet und K einen em- 
pirischen Koeffizienten für die betreffende Pflan- 
zenart sowie F oder „consumptive use factor“ 
das Produkt der mittleren monatlichen Tempera- 
tur, multipliziert mit dem Prozentsatz des jähr- 
lichen Tageslichtes, das in dem betreffenden Mo- 


nat erhalten wird, bedeuten. In den Arbeiten von 
Blaney und seinen Mitarbeitern ergeben die ver- 
schiedenen Pflanzenarten K-Werte, die von 0,45 
bis 0,96 reichen. Aber es stört eigentlich, daß so- 
gar Pflanzen derselben Spezies, die in derselben 
Landschaft wachsen, sehr verschiedene Werte für 
K an den verschiedenen Standorten haben kön- 
nen. Offenbar ist die genaue Bestimmung von K 
sehr schwierig, weil die benötigte Wasserhöhe von 
den verschiedenen Beobachtern unterschiedlich be- 
urteilt werden kann. In einigen Fällen mag man 
tatsächlich die Pflanzen mit allem Wasser ver- 
sorgen, das sie überhaupt verbrauchen können; in 
anderen Fällen mag man sich damit begnügen, 
sie nur über dem Welkungspunkt zu halten, ohne 
das Verbrauchsmaximum zu erreichen. 

Im Hinblick auf die Nichtübereinstimmung der 
für K gefundenen Werte ist nur F für Chapman 
und Brisbane berechnet worden: 


Berechnete mögliche Evapotranspiration 


(Estimated possible Evapotranspiration) nach der 
Formel von Blaney: 


es use PIkSE F 
actor F ee 
(Bedarfsfaktor) Gefäßverdunstung 
Chapman Brisbane Chapman Brisbane 
cm cm 0/0 %o 
Monat 
Januar 19,2 18,9 63,2 110,5 
Februar 16,4 16,1 64,1 117,5 
März 16,4 16,2 69,8 126,6 
April 13,7. 135% TT. 134,3 
Mai 11,9 12,3 113,3 155,7 
Juni 10,2 10,7 152,2 175,4 
Juli 10,4 11,0 165,1 161,7 
August 1152 12,1 151,3 139,0 
September 12,3 13,4 119,4 121,8 
Oktober 14,3 16,0 87,7 108,8 
November 16,3 1762 ‚71,8 107,5 
Dezember 18,5 19,4 64,0 109,6 
Jahr 170,8 176,8 82,8 123,9 


Brisbane hat demnach eine höhere jährliche 
Evapotranspiration als Chapman, aber die Diffe- 
renz ist nicht sehr groß. Die Nichtübereinstim- 
mung mit den beobachteten Verdunstungswerten 
ist jedoch betrachtlich. Die berechneten Werte sind 
während des Winters für Chapman zu hoch und 
erst recht der Jahreswert fiir Brisbane. Wenn K 
solche Werte geben würde, wie es nötig wäre, 
um die für die Wintermonate ermittelten charak- 
teristischen Zahlen in größere Übereinstimmung 
mit den Beobachtungen zu bringen, dann würden 
die für die Sommermonate berechneten bei wei- 
tem zu niedrig sein. Die Formel, ohne Rücksicht 
auf die für K sich ergebenden Werte, kann sich 
also nicht mit den verschiedenen Verhältnissen 
decken, die man an den beiden Orten in den ver- 
schiedenen Jahreszeiten findet. _ 

Vor allem sollte bemerkt werden, daß dort 
kaum ein Unterschied zwischen den Sommermo- 
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naten fiir Chapman und Brisbane besteht, unge- 
achtet der betrachtlichen Feuchtigkeitsunterschiede 
der an beiden Orten vorherrschenden Luftmassen. 

T hornthwaite (1945) entwickelte eine neue em- 
pirische Formel, die sich ebenfalls auf Daten der 
Bewässerungspraxis gründete, um die potentielle 
Evapotranspiration aus den Werten der mittle- 
ren monatlichen Temperatur, der mittleren mo- 
natlichen Tagesdauer und Monatslänge zu be- 
rechnen. Die Formel lautet: 


Bl (2) (5) 


Darin bedeuten e die monatliche potentielle Eva- 
potranspiration in Zentimeter für einen Monat 
von 30 Tagen zu je 12 Stunden, t die mittlere 
monatliche Temperatur in Grad Celsius, T—E 
die „temperature efficiency“ (Temperaturwirk- 
samkeit) der früheren T hornthwaiteschen Klima- 
klassifkation (1931), die man von den 12 Mo- 
natswerten aus (t — 32)/4 erhält, wobei t die mitt- 
lere monatliche Temperatur in Grad Fahrenheit 
ist. a erhält man aus a = 0,000 000 675 (T—E)? 
— 0,000 077 1 (T—E)? 

+ 0,017 92 (T—E) + 049239 (6) 
In dieser Gleichung hat T—E dieselbe Bedeutung 
wie oben. Später (1948) veränderte T hornthwaite 
die Formeln durch Substitution von / für T—E; 
der Wert I ist die Summe der 12 Monatswerte, 
die man aus (t/5)'°!* erhält, wobei t die mittlere 
monatliche Temperatur in Grad Celsius bedeutet. 
Eine Abänderung der Gleichung ist gegeben durch 


3 0,9262188 (6a) 
~ 2,4232459 — log I 


Die ganze Methode wurde sehr kompliziert und 
für die Praxis mußten Nomogramme entwickelt 
werden. Sowohl die Werte von e, die aus Glei- 
chung (5) oder aus Nomogrammen gewonnen wer- 
den, als auch die aus den von Thornthwaite 
(1948) mitgeteilten Tabellen entnommenen müs- 
sen berichtigt werden für die Tagesdauer und 
Monatslange. Der Hauptunterschied zwischen 
den Methoden von Thornthwaite und Bla- 
ney war der, daß Thornthwaite annahm, alle 
Pflanzenspezies hätten denselben Wasserbedarf 
ohne Rücksicht auf ihre klimatische Umgebung, 


a 


Mittlere relative Feuchte 


Cape 100. Cape York 
Derby York Derby 

Monat %% %/o %/o 
Januar 68 82 110,8 
Februar _ 71 83 110,7 
Marz 64 82 113,9 
i 52 80 13151 
47 7A2) 143,6 
48 78 144,4 
46 77 150,1 


in der sich das Wachstum vollzieht. Er unterschei- 
det sich ferner dadurch, daß seiner Meinung nach 
einige Pflanzen besser als andere in der Lage wä- 
ren, weit trockeneren Bedingungen zu wider- 
stehen als jene, die man gemeinhin dafür ansetzt. 
Wenn unbegrenzt Wasser zur Verfügung stände, 
würden alle Arten dieselben Mengen transpirie- 
ren. 

Thornthwaite führte auch den „Heat-Index“ I 
(Wärme-Index) ein, der sich in einem gewissen 
Verhältnis zur Temperatur verändert und als ein 
veränderlicher Koeffizient bei der Berechnung 
der potentiellen Evapotranspiration angewandt 
wurde; dadurch gab er eine anpassungsfähigere 
Formel als Blaney. 

Verfasser hatte kürzlich Gelegenheit, eine Karte 
der potentiellen Evapotranspiration in Australien 
nach der Methode Thornthwaite’s zu entwerfen. 
Die Karte zeigt einen klaren Höhen- und Brei- 
tenausschnitt, der der Tatsache Rechnung trägt, 
daß die mittlere Temperatur eine solch bedeu- 
tende Rolle in der Ermittlung der potentiellen 
Evapotranspiration nach dieser Methode spielt. 

Eine genauere Analyse der Karte zeigt, daß 
darin ein sehr kleiner Unterschied in der berech- 
neten möglichen Gesamtverdunstung in der Nähe 
des West- und Ostrandes des Kontinents auf glei- 
cher Breitenlage besteht. Das würde man aber 
nicht erwarten, weil der nördliche tropennahe 
Teil Australiens im Winter durch die östlichen 
tropischen Strömungen beherrscht wird, welche 
der Ostküste viel Feuchtigkeit, dem Inneren und 
der Westküste aber Trockenheit bringen. 

Als Beispiel seien Derby, W. A. und Cape York, 
Q. genommen. Man kann sagen, daß im Winter 
tropisch-kontinentale Luftströmungen das Wet- 
ter in Derby bestimmen, während in der gleichen 
Jahreszeit tropisch-maritime Luftströmungen das 
Wetter von Cape York beherrschen. Im Sommer 
bewegt sich die Inner-Tropic-Front nach Süden, 
und beide Orte sind vielleicht zeitweilig und nicht 
sehr lange der Drift äquatorialer Luft ausgesetzt 
(Gentilli, 1952 pp. 51, 56). Sowohl die beobach- 
teten Werte der relativen Feuchte als auch die 
nach dieser Methode berechneten Werte der po- 
tentiellen Evapotranspiration unterscheiden sich 
wie folgt: 


Ermittelte potentielle Evapotranspiration 
(nach Thornthwaite) 


. ; Cape York 
Derby Cape York 09 Derby 
cm cm 0/o 
18,5 15,1 122,5 
16,1 13,4 120,1 
1751 14,7 116,3 
14,9 14,1 105,7 
11,0 13,6 80,9 
6,6 11,6 56,9 
5,8 11,3 5153 
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Mittlere relative Feuchte 


Derby York Derby 

Monat %/o %/o %/o 

August 45 73 ‘ 135,2 
September 46 72 126,3 
Oktober 49 70 120,7 
November 56 70 101 
Dezember 62 75 108,7 
Jahr 54 77 124,2 


Es ist klar, daß unter sonst gleichen Voraus- 
setzungen die Pflanzen in der humiden Luft des 
Winters von Cape York viel weniger Wasser 
transpirieren können, als in der trockenen Winter- 
luft von Derby. Die rechnerischen Bestimmungen 
der potentiellen Evapotranspiration müßten da- 
her für Cape York viel niedriger als für Derby 
sein; sie müssen von Mai bis August am kleinsten 
sein und nicht höher, wie es sich aus obiger Ta- 
belle ergibt. 

Eine Abweichung, die noch mehr stört, wird 
durch den Vergleich der Isoplethen an der West- 
und der Ostküste in den niederen mittleren Brei- 
ten offenbar. Die jährliche Isoplethe 99,7 beginnt 
am Indischen Ozean bei etwa 28° S, allmählich 
sich von Süden nach Osten wendend, erreicht sie 
einige 1500 Meilen weiter östlich 32° S in Süd- 
Australien. Wenn sie die östlichen Hochländer 
erreicht, wendet sie sich plötzlich genau nordöst- 
lich, um an die Pazifische Küste in der Nähe von 
Brisbane bei etwa 28° S heranzukommen. Chap- 
man und Brisbane haben etwas ähnliche mittlere 
Temperaturverhältnisse und daher ähnlich berech- 
nete Werte, nämlich 94,7 bzw. 105,4 für das Jahr. 
Nach diesen berechneten Ergebnissen würde die 
potentielle Evapotranspiration in Brisbane um 
11,1 °/o höher sein als in Chapman. 

Die Beschreibung der Charakteristik der vor- 
herrschenden Luftmassen wurde oben gegeben, 
und es ist klar, daß man für Chapman eine viel 
höhere potentielle Evapotranspiration erhalten 
müßte als für Brisbane, vor allem in den Sommer- 
monaten. Folgende Werte wurden berechnet: 


Die berechnete potentielle Evapotranspiration 
nach der Methode von Thornthwaite 


Berechnete Werte 100- Dee Er 
Gefäßverdunstung 
Monat Chapman Brisbane Chapman Brisbane 
cm cm %/o 9/0 
Januar ae 14,0 49,7 81,9 
Februar 12,9 13,0 50,5 94,9 
März 11,3 11,5 48,1 89,8 
April 7,9 8,4 45,9 82,4 
Mai 4,6 5,5 43,8 69,6 
Juni 2,8 3,8 41,8 62,3 
Juli 2,5 3,3 39,7 48,5 
August 2,8 4,3 37,8 49,4 
September 3,9 6,2 37,9 56,4 


Ermittelte potentielle Evapotranspiration 


(nach Thornthwaite) 
100 Cape York 
Derby Cape York Derby 
cm cm 0/0 
8,3 11,4 72,8% 
13,4 11,8 113,6 
16,7 14,0 119,3 
17.8 15,6 114,1 
19,2 15,9 120,8 
165,4 162,5 101,8 
: Berechnete PE 
Berechnete Werte OOS ee 
Gefäßverdunstung 
Monat Chapman Brisbane Chapman Brisbane 
“cm cm %/o %/o 
Oktober 5,4 9,3 33,1 63,3 
November 9,2 15 40,5 739 
Dezember 16,3 14,6 56,4 82,5 
Jahr 94,7 105,4 45,9 73,9 


Die berechneten Reihen unterscheiden sich damit 
sehr von dem, was man nach den beobachteten 
Gefäßverdunstungen erwartet. Zusammenfassend 
heißt das: Diese Formeln für die Berechnung der 
potentiellen Evapotranspiration müssen als eine 
empirische ad-hoc-Formel behandelt werden, die 
nur für die Gebiete gebraucht wird, für die sie 
erdacht wurde. Die Bedeutung der Unterschiede 
der physikalischen Charakteristiken der vorherr- 
schenden Luftmassen ist früher ın einer klima- 
tologischen Arbeit aufgezeichnet worden (Forbes, 
1932) und es ist klar, daß keine Formel, die auf 
der mittleren Temperatur basiert, allein diesen 
Unterschieden gerecht werden kann. Leeper (1950) 
schlug eine Abänderung der Formel T'horn- 
thwaite’s vor, die in Wirklichkeit aber eine neue 
Richtung darstellt, weil sie den Gedanken des 
Sättigungsdampfdrucks als einen Faktor bei der 
Berechnung der potentiellen Evapotranspiration 
“einführt. Die von Leeper vorgeschlagene Formel 
lautet: 

Be Sa (5) 
Darin ist Et die Evapotranspiration in Milli- 
metern, S der Dampfdruck bei Sättigung in Milli- 
meter bei der monatlichen Temperatur T und m 
die mittlere jährliche Temperatur. Die Tempera- 
turen werden in Grad Fahrenheit angegeben. Die 
Werte. der möglichen Gesamtverdunstung, die 
man nach dieser veränderten Formel berechnet, 
sind für Chapman und Brisbane die folgenden: 


we peered er: _ Berechnete PE 
: rac Yak a: : Gefäßverdunstung 
Monat Chapman Brisbane Chapman Brisbane 
cm cm %/o %/o 
Januar 14,2 13,3 _ 46,7 77,8 
Februar 12.72 11,4 47,7 83,2 
März 11,1 10,8 47,2 84,4 
April 8,6 8,1 50,0 79,4 
Mai 2,58 6,0 52,4 23:9 
Juni 3,9 4,3 Down 70,5 
% 


j 
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„‚Berechnere _ Berechnete DE 
mögliche Verdunstung 100- Gefäßverdunstung 


Monat Chapman Brisbane Chapman Brisbane 
= cm cm %/o 0/0 
Juli 3,5 4,1 BID 60,3 
‘August 3,9 49 52,7 56,3 
September 5,0 67 48,5 60,9 
Oktober 6,7 2 41,1 62,6 
November 9,8 112 43,2 70,0 
Dezember 12,5 13,0 43,3 73,4 
96,9 103,0 47,0 7252 


Jahr 


Die nach dieser Formel berechneten Werte lie- 
gen sehr dicht bei denen, die man aus der Formel 
T hronthwaite’s von 1948 erhält, aber sie werden 
mit wenigeren und einfacheren Mitteln gewon- 
nen. In die Addition ist ein Humiditätsfaktor 
eingefügt und es ist möglich, daß der jetzt auf 
S bezogene Koeffizient, wenn er den Verhält- 
nissen angepaßt wird, sogar bessere Resultate 
geben kann. DieKritik an den Ergebnissen, welche 
man aus 7 hronthwaite’s Formel erhielt, läßt sich 
auch auf die Resultate anwenden, die man aus 
Leeper’s Formel, wie sie jetzt steht, berechnet. 

Halstead (1951) arbeitet im Forschungspro- 
gramm des Laboratoriums für Klimatologie der 
John Hopkin’s University und schlug eine ganz 
neue Näherungsformel vor, in der feste theore- 
tische Methoden verwandt wurden, um zu einer 
Gleichung zu kommen, die so weitgehend einfach 
ist, wie die einfachsten vorgeschlagenen empiri- 
schen Gleichungen. 


Er geht von der fundamentalen physikalischen 


Gleichung aus. 
do’ 
e—D ce (8) 
Darin bedeuten 
e = Wasserdampfstrom pro horizontaler Flä- 
cheneinheit und Zeiteinheit. 
D = Koeffizient der Wasserdampf diffusion 
durch ruhige Luft. 
o = die Masse oder Dichte des Wasserdampfes 
für ein gegebenes Volumen der Luft, 

z = Höhe über dem Boden, so daß 
do’ _ der vertikale Gradient der Wasserdampf- 
dz dichte ist. 

In der Originalschrift wurde der 2. Teil der 
Gleichung stets mit einem Minuszeichen 
vorangestellt, welches hier der Klarheit wegen 
weggelassen wird. 

Wenn die Luft in turbulenter Bewegung ist, 
kann D nicht mehr physikalischen Tabellen ent- 
nommen werden und es muß beachtet werden, 
daß D mit der Entfernung von der Oberfläche 
wächst. f 

Wenn angenommen wird, daß der Wasser- 
dampfgradient mit der Höhe variiert, in einem 
Verhältnis, das sich in den verschiedenen Flä- 


chen nicht ändert, dann ist es möglich, nach 
Durchführung einer entsprechenden mathemati- 
schen Annäherung zu schreiben, 


D [2 ’ 
er ee G0 (9) 


wobei e = Betrag der Verdunstung (Evaporation) 
incm pro sec., 0', und 0’, = die Masse oder Dichte 
des Wasserdampfes in den Flächen Z, bzw. Z,, und 
C; = eine Größe, die hier als konstant angenom- 
men wird; sie drückt das Maß der Änderung des 
Wasserdampfgradienten mit der Höhe aus. 
Geichung (9) gibt den Betrag der Verdunstung 
in cm/sec., so daß es notwendig ist — wenn man 
die gesamte Evaporation erhalten will — mit der 
Länge der Zeit, in der Verdunstung stattfindet, 
zu multiplizieren. Das ist also ein Monat, wenn 
wir von den klimatologischen Standardwerten 
Gebrauch machen. Turbulentes Mischen kommt 
häufig mit dem üblichen (mathematisch-statisti- 
schen) Fehlerbetrag vor. Es wird aber sehr einge- 
schränkt durch die Temperatur-Inversionen. Da- 
her ist es zweckmäßig anzunehmen, daß des 
Nachts, wenn fast immer eine Inversion auftritt, 
nur eine sehr kleine Durchmischung der Luft statt- 
findet und die Verdunstung vernachlässigt wer- 
den kann. Die Tagesdauer am gegebenen Orte 
und zur gegebenen Jahreszeit wird daher als ein 


zweckdienlicher Multiplikator benötigt. Glei- 
chung (9) wird dann 
C,L,D ; ‚ 
B= Zz Lei) (10). 


E = die gesamte monatliche Verdunstung 
(Evaporation), 

Lo = die Zahl der Sekunden in einem Monat 
von 30 Tagen zu je 12 Stunden, 

und L = die mittlere monatliche Tageslichtdauer 

in der gegebenen Breite und Jahreszeit, 
ausgedrückt in Einheiten der 30 Zwölf- 
stundentage. 

Der Bruch in Gleichung (10) besteht aus Kon- 
stanten und man kann daher auch schreiben 

E=CL (01.00) (11) 
C steht für den Wert des Bruches in Gleichung 
(10). Diese Gleichung mag richtig sein, aber seit- 
dem sie beides einschließt, nämlich die Wasser- 
dampfdichte an der Oberfläche und in der freien 
Luft, ist sie in einer Form, die für klimatologische 
Daten nicht verwertbar ist. 

Um diesen Mangel der Werte zu umgehen, 
macht Halstead zwei Annahmen, die im Folgen- 
den genauer geprüft werden. Erstens nimmt er 
an, daß die mittlere absolute Feuchte der freien 
Luft 0’; keine bedeutende tägliche Schwankung 
hat und daß sie aus dem Temperaturminimum 
gewonnen werden kann. Dabei wird unterstellt, 
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daß das Temperaturminimum die Taupunkt- 
temperatur jede Nacht erreicht. Wenn diese An- 
nahme richtig ist, müßte es möglich sein, in Glei- 
chung (11) für 9; den Wert @tmin zu substituieren. 

Halstead nimmt ferner an, daß unter den 
idealen Bedingungen, die von der ersten Defini- 
tion der möglichen Gesamtverdunstung gefordert 
werden, der Boden vollständig von Vegetation 
bedeckt wird, die so aktiv wie möglich transpi- 
riert, so daß die Luft in unmittelbarem Kontakt 
mit jeder äußeren Blattoberfläche gesättigt wird. 
Er nimmt weiter an, daß das Temperaturmaxi- 
mum, das in dem geschützten Standardinstrument 
gemessen wird, das gleiche ist, wie das Tempera- 
turmaximum der äußeren Vegetationsoberfläche. 
Es wird in der ersten Definition der potentiellen 
Evapotranspiration angenommen, daß über dem 
Boden eine ununterbrochene Vegetationsoberfläche 
vorhanden sei. 

Wenn dies der Fall ist, ist es möglich, in Glei- 
chung (11) o’Tmax für 0'0 zu substituieren. Voraus- 
gesetzt wird dabei, daß die Konstante C entspre- 
chend geändert wird, um der Tatsache Rechnung 
zu tragen, daß (0'tmax — O’Tmin) eher den maxi- 
malen als den mittleren vertikalen Feuchtigkeits- 
gradienten repräsentiert. Halstead nimmt an, daß 
der Wert C halbiert werden kann. 

Gleichung (11) wird dann: 

En @E (O’Tmax a 0’ Tmin) tz): 
wobei Ep die potentielle Evapotranspiration be- 
deutet und C die oben angegebene Bedeutung hat. 
per Wert C kann entweder indirekt aus Turbu- 
enzmessungen erhalten werden oder direkt aus 
Daten, von denen sowohl das eine als auch das 
andere die mögliche Gesamtverdunstung und die 
maximale und minimale Temperatur ergeben. 

. Der Wert ist 1, wenn E, in mm pro Monat aus- 
gedrückt wird und 0’ in gm/m?. 

Soviel zu Halstead’s Veröffentlichung. 

Werte von Z können aus veröffentlichten Ta- 
bellen, z. B. Thornthwaite (1948) oder Mather 
(1950) erhalten werden. Werte für 0° werden mit- 
geteilt von Fowle (1934, Tafel 209), von Hodg- 
man, (1950, Seite 2080), und in viel detaillierter 
Weise von List (1951, Tafel 108). Dort sind 
einige Annahmen gemacht, die durchaus disku- 
tiert werden müssen, 

Die Annahme, daß die Minimum-Temperatur 
und die Taupunkttemperatur sich entsprechen, 
ist viele Jahre hindurch von Wetterbeobachtern 
für richtig gehalten worden; es erschien aber | 
wünschenswert, ihre Richtigkeit zu prüfen. Das 
Temperaturminimum für jeden Monat wurde er- 
mittelt und der mittleren Taupunkttemperatur 
für den betreffenden Monat gegenübergestellt, was 
auf gewöhnlichem graphischem Papier gemacht 
wurde. Die Mehrzahl der Beobachtungen paßte 
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sich einer Geraden an, deren Neigung durch die 
Formel 

Tap = 0.97 Tmin ausgedrückt werden kann, 

Tmin = 25 2 F. 
Für Tmin <25° F wird die Neigung steiler, und 
die Beziehung kann durch die Gleichung 

Mes =6 ER 0.7 a 
ausgedrückt werden. Der Streuungsgrad ist merk- 
würdig klein, gewöhnlich nicht größer als 1 oder 
2° Fahrenheit über oder unter der Linie. Eine 
Anzahl von Beobachtungen richtete sich nicht nach 
der gewöhnlichen Beziehung und die geographi- 
sche Analyse ergab, daß diese von sehr trockenen 
und in einigen Fällen von sehr feuchten Orten 
kamen. Beobachtungen von sehr trockenen Orten 
liegen über der theoretischen Linie und Beob- 
achtungen von sehr feuchten Orten etwas unter 
ihr. Ein Versuch, die Korrelation mit der rela- 
tiven Feuchte für die USA zu beschreiben — er 
wurde aus der graphischen Analyse von 100 Be- 
obachtungen erhalten — wird durch die Gleichung 

Tmin — Tap = 117.45 — 63.45 log RH 
gegeben mit einer Streuung, die mit niedrigerer 
relativer Feuchte zunimmt, so daß ein Fehler von 
+ 3° F und ganz ausnahmsweise + 5° F, er- 
wartet werden kann. Es muß darauf hingewiesen 
werden, daß die mittlere relative Feuchte, wie 
sie das US Weather Bureau veröffentlicht, das 
Mittel der Ablesungen von 7.30 Uhr und 19.30 
Uhr ist. Ablesungen, die zu diesen Zeiten genom- 
men werden, geben gewöhnlich höhere Werte als 
sie nach dem 24stündigen Mittel erwartet wer- 
den können. Australische Ablesungen der Feuchte 
werden um 9 Uhr und 15 Uhr vorgenommen. Sie 
zeigen daher bekanntlich eine niedrigere relative 
Feuchte als die Ablesungen in den USA für gleich- 
artige Lagen. Die Hauptwerte, die aus den offi- 
ziellen Veröffentlichungen verfügbar sind, sind 
die 9-Uhr-Beobachtungen, die dem Tagesmittel 
der relativen Feuchte sehr nahekommen. Die Dar- 
stellungen der relativen Feuchte, die über die 
- USA veröffentlicht wurden, geben ein wenig 
höhere Werte an als die korrekten täglichen Mit- 
telwerte, weil die Ablesungen von 7.30 Uhr wohl 
über den täglichen Mittelwerten liegen, etwa um 
2 oder 3 %o, wenn die Feuchte hoch ist, vielleicht 
10 oder 12 Vo, wenn sie niedrig ist. Dagegen kom- 
men die Ablesungen um 19.30 Uhr dem Mittel- 
wert sehr nahe. 

Nach dem Studium der Beziehung zwischen 
der mittleren Tiefsttemperatur und der mittleren 
Taupunkttemperatur scheint es, daß die An- 
nahme, diese zwei Temperaturreihen seien an- 
nahernd gleichsinnig, nur gerechtfertigt ist, wenn 
die mittlere monatliche relative Feuchte höher 
als 60 °% in den USA und’55 °/o in Australien ist. 
Wenn die mittlere monatliche relative Feuchte 


unter diesen Werten liegt, dann ist das mittlere 
Temperaturminimum viel höher als die Tau- 
punkttemperatur. Die Annahme, daß ‘bei der 
Minimumtemperatur Sättigung stattfindet, ist 
nicht länger haltbar, weil die Taupunkttempera- 
tur annähernd gleich 
Tin = (117.45 + 63.45 log RF) 
(RE = Relative Feuchte). 

Es ist einleuchtend, daß die Formel Halstead’s 
abgeändert so lautet: 

Ep = CL [0’tmax — 0’Tmin — (117.45 + 63.45 log. RF)] 
Sie ist wohl nicht länger so zu gebrauchen, wie 
sie in der ursprünglichen Form war, weil die Ad- 
dition der relativen Feuchte hinzugekommen ist. 
Sie ist nur für ein begrenztes Stationsnetz zu ge- 
brauchen, da eine verwickelte Additionsarbeit 
damit verbunden ist. 


Halstead’s 3. Annahme geht dahin, daß die 
mittlere Höchsttemperatur im Instrumentgehäuse 
die gleiche ist, wie die mittlere Höchsttemperatur 
der Pflanzenoberflache. Diese Annahme irrt, ob- 
wohl irgend etwas daran ist. Die Temperatur 
der Blätter im hellen Sonnenlicht liegt gewöhn- 
lich etwas über der Lufttemperatur (Meyer und 
Anderson, 1939, Seite 168; auch Curtis und 
Clark, 1950, Seite 208/209) und nur im diffusen 
Licht der bewölkten Tage fällt sie etwa um 0,1 
bis 3° C darunter (Miller, 1938, Seite 478). Hal- 
stead’s Formel mag daher unter der potentiellen 
Evapotranspiration liegen, wo die relative Feuch- 
te gering ist. 

Kiirzliche Versuche von Bethlahmy (1952) zei- 
gen, daß sogar Böden mit Feldfeuchtigkeit, wenn 
sie sich abkühlen, einen wachsenden elektrischen 
Widerstand entwickeln, in der gleichen Weise, 
wie Böden, die der Austrocknung unterworfen 
sind. 

In der Thornthwaite-Methode wird jeder Mo- 
nat mit einer mittleren "Temperatur. unter dem 
Gefrierpunkt bewertet, als habe er keine poten- 
tielle Evapotranspiration — während es sicher 
ist, daß auch unter diesen Bedingungen etwas Ver- 
dunstung stattfindet. Die Transpiration wird da- 
bei meist gerne vernachlässigt. Finige Zugeständ- 
nisse müssen hier gemacht werden. 

Der Vergleich der möglichen Gesamtverdun- 
stung von Chapman und Brisbane nach der For- 
mel von Halstead wird in folgender Tabelle ge- 
zeigt: 

Berechnete potentielle a 


Evapotranspiration nach 10 
der Formel von Halstead 


Berechnete PE 
" Gefaky erdunstung 


Monat Chapman . Brisbane Chapman Brisbane 
cm cm %/g %/o 
Januar 26,3 14,2 86,5 83,0 
Februar 21,6 1425 84,4 83,9 
März 19,3 11,4 82,1 89,1 
April 14,9 10,0 86,6 88,0 
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Berechnete potentielle Berechnete PE 
Evapotranspiration nach 100- Ta ordinance 
der Formel von Halstead Gefäßverdunstung 


Monat Chapman Brisbane Chapman Brisbane 
cm cm %/o %/o 
Mai 10,2 8,7 97,1 110,1 
Juni 6,9 2672 103,0 118,0 
Juli 7,0 759 111,1 116,2 
August 8,0 9,6 108,1 110,3 
September 10,6 11,0 102,9 100,0 
Oktober 13,8 13,1 84,7 89,1 
November 19,0 13,8 83,7 86,3 
Dezember 23,2 15,1 80,3 85,3 
Jahr 180,8 133,5 87,6 93,6 


Die berechneten Resultate stimmen mit der be- 
obachteten Gefäßverdunstung genügend überein, 
um auch weiterhin die Anwendung der Formel 
von Halstead zu rechtfertigen und sie auf andere 
Versuchsgebiete auszudehnen. (siehe Seite 88) 

Ein kartographischer Versuch, der die poten- 
tielle Evapotranspiration im nördlichen Austra- 
lien darstellt, wurde mit den Werten gemacht, 
die durch diese Formel berechnet wurden. Er wird 


Jan. Febr. März April Mai 


Derby % .:1.....cm 1168 14,6 16.9 18,9 17,1 
Cape York..cm 8,5 7,8 8,6 7,8 7,8 


Die Jahressummen sind 214,8 für Derby und 
102,2 für Cape York. Das ist ein sehr großer 
Unterschied, der aber im Hinblick auf die großen 
Differenzen der relativen Feuchte an beiden 
Orten, wie oben schon erläutert wurde, zu er- 
warten war. 

Australien hat kein äquatoriales Klima, aber 
viele Varianten der äquatorialen Verhältnisse fin- 
det man in Neu-Guinea. In der folgenden Tabelle 
wird die berechnete potentielle Evaporation für 
die genannten Orte Neu-Guineas mitgeteilt, für 
die die Minimum- und Maximumtemperaturen 
aus den amtlichen Quellen verfügbar waren. 


Jan. Febr. März April Mai Juni 


(a) 14,8 13,6 13,5 11,0 9,5 7,8 
(b) 13,4 11,4 12,5 10,7 9,3 7,6 
() 16,8 14.7... 153 11,9 11,0 9,2 
121 10,3 10,7 9,6 8,5 7,5 
ey 143 10,1 10,8 9,0 7,6 6,1 
(f) 11,0 9,0 9,2 7,4 5,8 5,0 
g) 167 15,2 16,5 14,8 14,5 13,0 
(h) 145 Th fe antag toh 10,9 10,0 8,2 
(i) 15,3 14,0 154 125 9,8 7,9 
(j) 10,3 8,9 10,5 10,6 11,2 11,0 


Von etwa Mai bis Oktober sind viele Orte mit 
einer südlicheren Lage den relativ kühlen Luft- 
strömungen ausgesetzt, die noch von weiter süd- 
lich herkommen. Die Temperaturmax'ma sind 
bekanntlich niedriger, als es sonst der Fall sein 
würde, und daher wird die potentielle Evapora- 
tion erniedrigt. Die winterliche potentielle Eva- 


hier vorgelegt. Die Karte unterscheidet sich von 
einer nach Thornthwaite’s Formel entworfenen 
durch die höheren Werte, die sie für das nord- = 
westliche Australien zeigt und die viel niedrigeren 
Werte für die humide nordöstliche Küste. Nach 
der Formel T hornthwaite’s von 1948 ist die höch- 
ste jährliche potentielle Evapotranspiration 185,7 
für Darwin, N. T., wogegen nach der Formel von 
Halstead der höchste jährliche Wert von 304,8 
in Marble Bar, W. A. berechnet wird. 


Die Wirkung des Reliefs wechselt vollständig; 
sie ist nicht mehr eine Frage der höheren mög- 
lichen Gesamtverdunstung in der Ebene und der 
niedrigeren potentiellen Evapotranspiration in 
den Gebirgen, sondern vielmehr der niedrigeren 
potentiellen Evapotranspiration auf der humiden 
Luvseite und der höheren auf der trockenen Lee- 
seite. 

Die potentielle Gesamtverdunstung für Derb 
und Cape York, die nach der Formel von Hal. 
stead berechnet wurde, ist folgende: 


Juni Juli Aug. Sep. Okt. Nov. Dez. 


15,1 15,9 18,6 20,8 22,0 19,5 18,6 
7,4 7,8 8,0 8,4 32 10,7 9,5 


(a) Samarai, 10°47’S, 150°40’O, 7 m über NN an der Küste 
(b) Orangerie Bay, 10°18’S, 149°38’O an der Küste 

(c) Kemp Welch River, 10°02’S, 147°42’O, an der Küste 
(d) Port Moresby, 9°29’S, 147°09’O, 42 m über NN (Küste) 
(e) Cape Nelson, 9°07’S, 149°17’O, 71 m (Küste) 

(f) Daru, 9°04’S, 143°12’O, 8 m (Küste) 

(g) Kokoda, 8°54’S, 147°34’O, über 650 m im Inneren 

(h) Kerema, 8°00’S, 145°50’0, Küste 

(i) Kikori, 7°24’S, 144°10’O, im Miindungsgebiet 

(j) Madang, 5°00’S, 145°45’O, 6 m (Kiiste). 


Berechnete potentielle Evaporation nach der 
Formel von Halstead in cm 


Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. Jahr 
7,8 8,3 9,4 1 er 12,8 15,6 135,8 
7,6 75 8,8 10,8 12,1 14,1 125,8 
99,7 210,6. 712,6: IDEE ES 162,4 


7,1 6,5 7,6 937 MOS 12,5 112,5 
6,4 5,8 7,0 SOLL 105,1 
5,3 01474 62 8,1 9,5 10,6 92,8 
13,7 81 015,316 17.8 ee emer 186,2 
8,4 7,3 8,2 \ 108.80 194 pias 132,5 
7A, Adee 9,3° » {28 SEE 141,2 
11,0 11,27 1,2 atte 012 72009 


poration von Cape Nelson und Daru wird für 
diese Breiten bemerkenswert niedrig. 

Ein interessanter Gegensatz besteht zwischen - 
Daru und Kokoda. Die Orte haben eine jähr- 
liche potentielle Gesamtevaporation von 92,8 
bzw. 186,2. Das erklärt sich daraus, daß Kokoda 
im Inneren liegt und folglich einen kontinenta- 


1% 


Bar 
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leren Klimacharakter als der Kiistenort Daru hat. 
Eine höhere Evaporation ist das Ergebnis dieser 
Kontinentalitat. Auf der anderen Seite wiirde 
nach Thornthwaite die jahrliche potentielle Ge- 
samtevapotranspiration fiir diese beiden Orte 
eine umgekehrte Rangfolge haben, etwa 166 fiir 


Jan. Febr. März April Mai 
lalstean tlt, tn: 9,5 91 8,7 9,4 9,4 
Thornthwaite... 52 13,9 15,3 14,9 15,5 


Die Jahressummen sind 115,8 bzw. 182,0 cm. 
Auf einer Insel, die fast am Aquator gelegen und 
weithin von Meer umgeben ist, wiirde man eine 
relativ hohe Verdunstung erwarten, die durch 
die große Luftfeuchte beträchtlich reduziert wird. 
Das drückt die Formel von Halstead tatsächlich 
aus. Auf der anderen Seite wird die Formel von 
Thornthwaite so drastisch von der mittleren Tem- 
peratur beeinflußt, daß sie Ocean Island als einen 


Daru und 156 für Kokoda. Das kommt durch die 
niedrigeren Temperaturen, die in Kokoda herr- 
schen; der Ort liegt etwa 650 m über N.N. 

Der Gegensatz zwischen den beiden Formeln 


wird in einer Analyse der Darstellungen von 
Ocean Island, 0°45’S, 169°50’O deutlich: 


Juni Juli Aug. Sep. Okt. Nov. Dez. 
it 8,6 9,8 10,1 19,9 10,5 10,7 
14,9 15,2 15,4 15,2 15,8 15:2 15,5 


Ort darstelit, der mit die größte Verdunstungs- 
höhe auf der ganzen Welt aufweist. 

Man kann einige interessante Vergleiche für 
andere äquatoriale Orte erhalten. Nimmt man 
z. B. die klimatischen Verhältnisse, die man 1950 
in Singapore (Kallang Aerodrome) 1°18'N, 
103°53°O und in Kuching, Sarawak 1°33’N, 
110°21’'O hatte, so erhält man die folgenden 
Werte: 


Feuchtigkeitswerte von 2 äquatorialen Stationen 1950 


Singapore 
Thornthwaite 1948 Halstead 


Potentielle- Evapotranspiration in cm 171,4 
Niederschlag in cm . 5 256,0 
Wasserüberschuß in cm 84,5 
Feuchteindex 49,3 


Die Unterschiede zwischen-den Resultaten der 
beiden Formeln beruhen auf der Tatsache, daß 
der Index von Thornthwaite auf der mittleren 
Temperatur basiert, die in Singapore gleichförmi- 
ger ist; dagegen bestehen in Kuching merkliche 
Schwankungen zwischen Tag und Nacht, sowie 


Kuching 
Thornthwaite 1948 Halstead 
114,9 171,7 159,4 
256,0 395,2 39352 
142,3 223,5 235,8 
123,8 130,2 147,9 


zwischen Sommer und Winter. Die Formel von 
Halstead erfaßt diese Unterschiede. Die nach- 
stehende Tabelle veranschaulicht den monatlichen 
Gang der relativen Feuchte, die ebenfalls in Ku- 
ching weniger gleichförmig ist als in Singapore. 


Vergleich von Klimadaten 1950 


Klimaelemente 
Singapore 

Temperatur: 

Mittleres Maximum DE 30,5 
MEERE a 2G 26,9 
Mittleres Minimum iG 23,3 
Tagesschwankung . . . .°C 22 
Relative Feuchte, 14h in %o 74 
Niederschlag in cm .... .» 16,9 
-Potentielle Evapotranspiration: 

Thornthwaite 1948 ...cm 14,5 
Fligisteadsy Make Bot cca rus she cm 10,6 
Wasserüberschuß: 

Thornthwaite 1948 .. . cm 2,4 
RAIS EA Wis en ae. ne cm 6,3 


Die Werte für die mögliche Verdunstung, die 
man für heiße, aride Gebiete auf Grund der For- 
mel von Halstead erhält, erscheinen außerordent- 
lich hoch, wenn man sie mit den Werten ver- 
gleicht, die die Formel von Thornthwaite (1948) 
ergibt. Eine genauere Analyse zeigt jedoch, daß 
diese höheren Werte wahrscheinlich zutreffen. 


. 


Januarmittel oder -summe 


Julimittel oder -summe 


Kuching Singapore Kuching 
30,8 30,2 33,1 
26,7 27,4 27,8 
22,7 24,7 22,6 

8,1 5,5 10,5 
70 71 60 
21,2 18,2 17,7 
14,3 14,8 15,1 
11,8 8,3 16,3 

6,9 4,4 2,6 

9,4 8,4 1,4 


Nachstehend werden die berechneten und die 
wirklichen Verdunstungswerte für Marble Bar, 
W. A. 21°11’S, 119°42°O und Alice Springs 
N. T. 23°38’S und 133°35’O, mitgeteilt. Die 
Werte der wirklichen Gefäßverdunstung wurden 
von Prescott (1941) für die einzelnen Monate 
übernommen. 
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Berechnete mögliche Verdunstung und Gefäßverdunstung 
Marble Bar W. A. Alice Springs N. T. 
Halsteads Berechnung Gefafmessung Halsteads Berechnung Gefäßverdunstung 

cm cm cm cm 
Januar 35,2 28,8 27,4 31,7 
Februar 28,4 22,5 22,9 26,5 
März 28,7 25,0 20,6 24,4 
April 23,2 21,0 15.1 17,5 
Mai 17,4 17,4 17 123 
Juni 1352 13,6 8,0 8,5 
Juli 14,2 14,7 9,8 9,3 
August 18,3 16,8 13,17; 13,0 - 
September 23,8 92,0 16,6 18,3 
Oktober 30,4 28,3 22,0 23,8 
November 35,4 30,0 2553 27,4 
Dezember 36,6 31,6 27,8 30,6 
Jahr 304,8 272,0 221,3 243,3 


Prescott erwähnt den Typ der Verdunstungsge- 
fäße nicht, die bei den zitierten Beobachtungen 
gebraucht wurden, und es ist daher unmöglich, 
bei dieser Grundlage ihre Zuverlässigkeit abzu- 
schätzen. Die Reihen für Marble Bar gehen über 
8 Jahre, die für Alice Springs über 24 Jahre. 

Beide Reihen der Gefäßverdunstungsbeobach- 
tungen zeigen, daß besonders hohe Werte unter 
den heißen und trockenen Verhältnissen des nörd- 
lichen Inner-Australien vorkommen. Die generelle 
Übereinstimmung zwischen den berechneten und 
beobachteten Werten ist enger als erwartet wer- 
den konnte, obschon nur Zufallsfaktoren im Spiel 
waren. 

Ein Beispiel aus der australischen Landwirt- 
schaft sol] zitiert werden: Das Springsure-Cler- 
mont-Gebiet. erzeugt jetzt große Mengen von 
Sorghum, das als Sommerfrucht gedeiht. Die fol- 
gende Tabelle zeigt, daß die von Thornthwaite 
vorgeschlagene Wasserhaushaltsmethode beide 
Orte während des größten Teiles des Jahres zu 
Wassermangelgebieten macht, wenn die poten- 
tielle Evapotranspiration nach der Formel 7 horn- 
thwaite’s berechnet wird. Sie werden während 


des ganzen Jahres zu Wassermangelgebieten, 
wenn die potentielle Evapotranspiration nach 
Halstead’s Formel ermittelt wird. 

Auf der anderen Seite ist die potentielle Eva- 
potranspiration nach der Formel Thornthwaite’s 
im Winter so niedrig, daß in Clermont während 
der Monate Juni und Juli kein Wasserdefizit zu 
sein scheint. Diese beiden Orte wären demnach 
ganz geeignet, für eine gewisse landwirtschaft- 
liche Entwicklung. Jedenfalls scheinen sie besser 
geeignet zu sein als die Sommermonate, und doch 
ist nur im Sommer genügend Feuchtigkeit vor- 
handen für das Gedeihen der Ernte. In Spring- 
sure würde die Jahreszeit ohne Wassermangel 
von Juni bis August dauern. Mit der Formel von 
Halstead gibt dieselbe Methode der Wasserhaus- 
haltsberechnung kein brauchbares Ergebnis. Der 
Unterschied zwischen beiden Indices wird deut- 
lich, wenn der Ariditatsindex, den Thornthwaite. 
für Jahreswerte vertritt, berechnet wird für ein- 
zelne Monate. Dann erscheinen die Sommermo- 
nate in den Halstead-Reihen in einem viel gün- 
stigeren: Licht als die Wintermonate, die landwirt- 
schaftlich nicht nutzbar sind. 


Berechnete Klimadaten fiir Clermont, Q. 


Wasserdefizit 
Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. , Nov. Dez. Jahr 
er bornthwaite ‚5,5. al 52 Na 19 2) 0 REN: 8,5 SUR 6,7 52,3 
Halstead 8,5 6,6 10,6 11,6 10,8 6,8 10,3 13,4 15,4 19,6 19,4 14,8 147,8 
Monatliche Ariditätsindices 
Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. "Okt. Nov. Dez. Jahr 
Thornthwaite 29,6 27,0 337 5232 Bie 0 0 52,6 63,9 72,0 64,5 39,9 43,3 
Halstead 39,4 37,3 52,3 729 77,1 61,3 81,1 88,2 85,6 85,6 79,5 59,4 68,1 
Berechnete Klimadaten für Springsure, Q. 

Wasserdefizit 
Jan. Febr. März April Mai Juni Juli . Aug. Sept. Okt: Nov. Dez. Jahr 
Thornthwaite 5.9 - 139 Vol. az ae 0 ER 7-5 Tea eG 49,2 
Halstead 11,1 7,8 11,1 11,8 10,0 5,6 8,7 E61 1331 17,0 172 14,9 140,0 

x 4 
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* Monatliche Ariditätsindices 
Jan. Febr. März April Mai Juni “Juli Aug.’ Sept: .*Okt. ’ Nov. ~ Dez. Jahr 
Thornthwaite 35,3 27,5 44,9 54,0 39,6 0 0 0) 30,0 64,0 64,6 47,8 42,5 
Halstead 50,6 43,1 93% 74,7 75,8 55,4 76,3 80,4 80,4 80,6 Ks 64,2 67,8 


Viel Additionsarbeit ist nötig, bevor die For- 
mel Halstead’s ein Teil eines Systems der Klima- 
klassifikation werden kann. Sie war allein dazu 

. erdacht, die Existenz einer physikalischen Be- 
ziehung zwischen den greifbaren Klimadaten und 
„der potentiellen Evapotranspiration zu zeigen; 
weitere Anwendungen waren nicht beabsichtigt. 
Geographische, klimatologische und ökologische 
Studien können weitere Möglichkeiten enthüllen. 

Der Verfasser möchte Herrn Dr. C. W. Thorn- 
thwaite, Direktor des Laboratory of Climatology 
der John Hopkin’s University, für die Unter- 
stützung, die sein Institut ihm im Sommer 1952 
zuteil werden ließ, danken, da dadurch dieses 
Forschungsprogramm ermöglicht wurde. Gedankt 
sei ferner dem Assistent-Direktor Dr. M. H. Hal- 
stead für seine klare und geduldige Interpretation 
seiner Formeln und ihrer Herleitung, sowie Herrn 
Dr. J. R. Mather, Assistent-Professor of Clima- 
tology, für seinen verständigen Rat und für die 
Bereitstellung umfangreicher Unterlagen. 


Anmerkungen: 
Potential Mögliche, vielleicht würde man besser 
sagen „größtmögliche“ (Verdunstung) 
Evaporation Verdunstung, Oberflächenverdunstäng 
Transpiration Pflanzenverdunstung 
Evapotranspiration Gesamtverdunstung, Oberflachen- und 
Pflanzenverdunstung 
Tank-Evaporation Gefäßverdunstung 


Übersetzung: Dr. M. Keller-Haffennegger, Bonn 
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DIE ALTSTADTBEREICHE WESTDEUTSCHER GROSSSTADTE 
UND IHR WIEDERAUFLEBEN NACH DER KRIEGSZERSTORUNG 


Theodor Kraus 
Mit 3 Abbildungen 


The medieval quarters of large west German cities and 
their new lease of life after war destruction. 


Summary: As survivals from the middle ages the congest- 
ed cores of many large European cities pose difficult 
problems in their urban geography, especially regarding 
present-day economy and traffic. In Germany all these 
city centres have been destroyed by air raids. 


Using as examples three Rhenish cities, Duisburg, Essen 
and Cologne, it it attempted to show what forces have 
been at work in the devastated city cores since 1945, in 
what forms the former „Altstadt“ (olden-city) has re- 
emerged, and to what extent it still lies latent. Although 
these three city centres differ in location, size and nature 
of urban life, each of them has been able to re-attract a 
farge share of its former functions, particularly in the 
sphere of business life — regardless of new planning. The 
traditional scene of medieval building and dwelling has, 
however, disappeared for ever. 


I 


Die aus dem Mittelalter überkommenen „Alt- 
städte“, mit enger Bebauung und schmalen, ge- 
krümmten Gassen, sind für die europäischen 
Großstädte ein Hindernis ihrer freien Entfaltung. 
Der Gegensatz der alten Form und des modernen 
Lebens ist um so einschneidender, als die Altstadt 
nicht nur aus Tradition mit Rathaus, Haupt- 
kirchen und dem „alten Markt“ die Hauptfunk- 
tionen städtischen Lebens bewahrt, sondern durch 
ihre zentrale Lage innerhalb der erweiterten groß- 
städtischen Agglomeration diesen Vorrang in den 
meisten Fällen auch für die Zukunft behauptet. 
Nur selten hat eine Neustadt die Aufgaben des 
alten Kernes übernommen, sei es im Zusammen- 
hang mit der Entstehung eines großen Bahnhofs- 
viertels, sei es, daß die Altstadt durch eine ver- 
kehrsfeindliche Schutzlage zu einem museumsarti- 
gen Abbild früherer Zeiten geworden ist. 

Die Fragen der Altstadt bieten für den Städte- 
bauer schon seit langem kaum lösbare Probleme. 
„Durchbrüche“ gibt es in Paris seit dem 19. Jahr- 
hundert (Boulevard Haussmann), und ähnlich ist 
man anderwärts verfahren. Für die Bewältigung 
der Verkehrsaufgaben der Gegenwart gibt es kein 
Heilmittel, es sei denn, man bräche die engen 
Gassen überhaupt ab oder entkleidete die Altstadt 
aller ihrer Funktionen. Doch würde ein solches 
Radikalmittel dem traditionellen Zuge europä- 
ischen Lebens zuwider sein. 

Eine Art grausigen Experimentes hat der Luft- 
krieg an den Altstädten besonders in Deutschland 
vollzogen. Sie brannten aus, wurden durch 
Sprengbomben zerschmettert und lagen 1945 in 


Schutt und Asche. Damals fragte es sich, ob sie 
überhaupt wieder erstehen würden, oder ob sich 
ihr Leben auf neuere Viertel verlagerte. Und 
wenn sie sich wieder erholten, würden sie dann, 
andere Formen annehmen, aus ihrer Enge be- 
freit, zu einer „Neu-Altstadt“ werden? 

Das Ergebnis der Entwicklung nach dem Kriege 
ist ein anderes. Die Altstädte zeigen — entgegen 
allen Planungen — die Tendenz, sich nach dem 
alten Grundriß und der früheren wirtschaftlichen 
Lokalisierung zurückzubilden, nicht anders, als 
es Ypern oder Arras nach dem ersten Weltkrieg 
taten '). Es sei dies an den Beispielen dreier kriegs- 
zerstörter rheinischer Städte erläutert, an Duis- 
burg, Essen und Köln. 


II. 


Duisburgs Altstadt?) (Abb.1) ist von mitt- 
lerer Größe, ein Oval von den Maßen 800 X 
400 m. Die Lage wird geographisch durch die 
Anlehnung an zwei Altrheinläufe im Norden 
und Westen bestimmt, in denen Häfen angelegt 
wurden. Von ihrem nordöstlichen Tore.nahm der 
„Hellweg“ seinen Ausgang. Seit dem 19. Jahr- 
hundert sind die Funktionen des Altstadtberei- 
ches ziemlich begrenzt. Die Stadthäfen waren im 
Vergleich zu denen Ruhrorts minderen Ranges. 
Da der Hauptbahnhof etwa einen Kilometer öst- 
lich errichtet wurde, war die neustädtische Ver- 
bindungsstraße zu ihm (Königstraße) zur ersten 
Geschäftsstraße geworden. Ein Teil des inneren 
Geschäftslebens, in Richtung auf die Industrie- 
vororte des heutigen Rheinufers gelegen, hatte 
sich von der altstädtischen Torstraße (Beeck- 
straße) auf die äußere Umwallung (Sonnenwall) 
verlegt, ein auch sonst nicht seltener Fall. Aber 
nicht zu rauben war der Altstadt die Brücken- 
lage (über Altrhein und Alluvial-Ebene und Ruhr 
nach Ruhrort und über den Rhein nach Homberg). 
Die Brückenstraße (Münzstraße), obwohl sehr 
eng, war Hauptverkehrsstraße mit Straßenbahn 
und wurde von großen Geschäftshäusern gesäumt. 
Auch Rathaus, Markt und altstädtische Haupt- 
kirchen, im Bereiche des einstigen karolingischen 
Königshofes, lagen längs dieser Brückenachse. 


1) W. Hartke, Kulturgeographische Wandlungen in Nord- 


ostfrankreich nach dem Weltkrieg, 1932. 


2) Duisburg, eine Ruhrindustriegroßstadt, ihre Planungs- 
und Wiederaufbauaufgaben. Veröffentl. d. Inst. f. Raum- 
forschung, Bonn, 1952 [ohne Verfassernamen]. 
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Die Verwüstung der Altstadt war fast voll- 
ständig. Nur einzelne ältere Häuser am südwest- 
lichen Rande entgingen der Zerstörung. Auch die 
öffentlichen Gebäude lagen in Ruinen. Nur lang- 
sam erholte sich der Stadtkern von seiner Lethar- 
gie. Das Rathaus wurde Teil für Teil wieder er- 
richtet, auch andere zentrale Gebäude entstanden 
wieder. Unangetastet war die „Brückenfunktion“ 
der Altstadt geblieben, obwohl bis Ruhrort ein 
halbes Dutzend Brücken neu zu errichten war; 
die Homberger Rheinbrücke wird allerdings erst 
später in Angriff genommen werden. 


In diesem Zusammenhang konnte ein größerer 
stadtplanerischer Eingriff verwirklicht werden: 
die alte Brückenstraße (Münzstraße) wurde durch 
einen breiten geradlinigen Durchbruch ergänzt, 
der, unter Beseitigung einiger kleiner Blöcke zwi- 
schen engen Gassen, unmittelbar von der Bahn- 
hofsstraße („Kuhtor“) zur Brücke führt, geräumig 
genug, die doppelgeleisige elektrische Bahn aufzu- 
nehmen. Die obere und die untere Torstraße 
(Beeckstraße) sind an keinem Durchgangsverkehr 


_ mehr beteiligt; der Sonnenwall, ein „Boulevard“ 
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Hauptbahnhof zu den Industrievierteln von 


Hochfeld. 


Das Geschäftsleben entfaltet sich, besonders 
nach 1948, der Verkehrssituation entsprechend 
und folgt, auf alten Grundstücksrechten fußend 
und ausgebrannte Geschäftsbauten teilweise nut- 
zend, der Lokalisation, die vor der Zerstörung 
bestand. Die Münzstraße, weniger die Beeck- 
straße, besonders aber der Sonnenwall erhalten 
ihre Ladenfronten wieder. Dem neuen Durchbruch, 
der Schwanenstraße, kehren sich vorläufig die 
Rückseiten der Münzstraßengeschäfte zu, aller- 
dings mit neuen Schaufenstern. Die Wohnviertel 
bleiben tot; sie hatten, besonders im Nordosten, 
auch zuvor keinen modernen Stil gefunden. Völ- 
lig brach liegt das Kirchenviertel um St. Salvator 
und Liebfrauen; dort gibt es keine Gemeinde 
mehr, die zum Gottesdienst kommen könnte. In 
den wenigen erhaltenen Häusern des Hafenvier- 
tels haben die Gastwirtschaften wieder eröffnet, 
die der Art ihrer Kundschaft angepaßt sind. Der 
verödete Altstadtbereich außerhalb der Geschäfts- 
straßen vermag sich aus eigener Kraft nicht zu 
regen. 
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Der Fall Essens, Deutschlands größter und 


bekanntester Industriestadt*), weist einige Beson- 
derheiten auf (Abb. 2). 

Die kleine ummauerte Altstadt der Abtei- und 
Straßensiedlung am Hellweg — in den Maßen 
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Abb. 2 


eher etwas kleiner als Duisburg — mit bescheide- 
nen ökonomischen Regungen im Mittelalter, war 
im 19. Jahrhundert Mittelpunkt einer riesigen 


3) Letzte Darstellung, ohne Eingehen auf vorliegendes Pro- 
blem: D. Weis, die Großstadt Essen, Diss. Bonn 1950. 


Industrie-Agglomeration geworden. Das Flächen- 

verhältnis der Altstadt zu den Außenvierteln war 

mit 1:200 so extrem, daß man hätte erwarten 

sollen, daß eine Neustadt den alten Kern aus 

seinen Funktionen verdrängte. Aber dessen geo- 
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SÜDSTADT ; 
WERDEN \ ‘ _ 


graphische Situation erwies sich als sehr stark. 
Auf schmalem, nicht sehr hohem, aber bei Höhen- 
unterschieden bis zu 30 m deutlich markiertem, 
nordsiidlich gerichtetem Riedel gelegen, hielt die 
Altstadt, inmitten der Hellwegbörde, gerade die 
Mitte zwischen der zertalten Schiefergebirgsregion 


Th. Kraus: Die Altstadtbereiche westdeutscher Großstädte und ihr Wiederaufleben nach Kriegszerstörung 97 


an der Ruhr im Süden und den Brüchen des Em- 
schertals im Norden. Die Nordsüdstraße (Kett- 
wiger Straße) verläuft als Höhenweg, östlich und 
westlich von Talrinnen begleitet. Der ältere Nord- 
bahnhof und der Hauptbahnhof liegen unmittel- 
bar vor Nord- und Südtor. Es mochte nach 1900 
scheinen, als werde das Viertel südlich des Haupt- 
bahnhofs, ebenfalls in Plateaulage, zwischen 
Huyssens-Allee und Rellinghäuser Straße, mit der 
Zeit wichtige zentrale Funktionen an sich ziehen; 
aber diese Tendenz hat sich nicht durchgesetzt. 
Die Altstadt behauptet sich. Es kommt ihr dabei 
“die Verkehrssituation zu Hilfe; westlich der 
Stadt dehnt sich nämlich die riesige Kruppsche 
Fabrik immer mehr aus. Nur zwei öffentliche 
Straßen führen, wie Servituten, quer durch das 
Fabrikgelände, die Altendorfer Straße, der 
frühere ‚Hellweg, und die Frohnhauser Straße; 
beide leiten den Verkehr auf die Altstadt zu, un- 
mittelbar vor das mittelalterliche Westtor, so daß 
dieser Stelle die Verkehrsbedeutung bewahrt 
blieb. Die mit Rathaus, Hauptkirche und Theater 
verbundenen Funktionen blieben ebenfalls er- 
halten. 


So ist die Essener Altstadt zur modernen Ge- 
schäftsstadt geworden. Um 1900 bereits wurden 
im südlichen Teil, zwischen Münster und Bahn- 
hof, beiderseits der Kettwiger Straße, statt der 
älteren Häuser neue Bauten von Banken, Indu- 
striegesellschaften und Geschäftsstellen errichtet: 
das frühe Beispiel einer vollkommenen „City“. 
Diese erste Generation von Geschäftshäusern 
wurde zwischen den beiden Weltkriegen noch ein- 
mal durch moderne Konstruktionen in Eisen und 
Beton ersetzt. Die Raumverhältnisse waren eng; 
Parallelgassen wurden zur Entlastung der nord- 
südlichen Hauptachse herangezogen. Von Westen 
her erlangte die Limbecker Straße als Torstraße 
geradezu Monopolcharakter. Nach Osten konnte 
die Steeler Straße, bei starker Geländeneigung, 
keine besondere Geltung erreichen. 


Auch in Essen war die Zerstörung total. Immer- 
hin brannten die großen Betonpaläste meistens nur 


aus; ihre Wiederherstellung konnte gleichsam von 


Fach zu Fach vor sich gehen. 


Trotz der völligen Vernichtung und Unter- 
drückung der Kruppschen Betriebe zeigte die Stadt 
des Kohlenbergbaus bald nach der Katastrophe 
wieder Auftriebskräfte. Sie bewirkten die Wieder- 
herstellung der „City“ in der alten Weise, nach 
1948 auch der Ladenreihen der Limbecker Straße. 
Aber die randlichen altstädtischen Wohnviertel 
liegen, besonders gegen Norden, wüst. Am Ost- 
saum hat man, alte Rechte ablösend, einen freien 
Platz als Zentrale des Omnibusverkehrs geschaf- 
fen. Was aus den peripheren Straßen wird, 

»bleibt auch in Essen noch unklar; aber der Ge- 


Bi 


schaftskern hat sich nach der Katastrophe in allen 
seinen Funktionen wiederhergestellt. 

Alle Fragen, die mit Kriegszerstörung und 
Wiederaufleben der alten Kerne verbunden sind, 
vereinigt das Problem der Altstadt Kölns‘) 
(Abb. 3). Das liegt schon an deren Größe, bei 
3 km Rheinfront und 6 km langer Binnenumwal- 
lung. Auch ist die Überlegenheit gegenüber den 
„Vororten“ schon seit dem Mittelalter gegeben, 
wo Nachbarsiedlungen nur in betrachtlichem Ab- 
stand auf fremdem Territorium bestehen durften. 
Ferner hat die preußische Festungspolitik nach 
1815 mit dem breiten, der Bebauung verschlos- 
senem „Rayongürtel“ diese Tendenz verstärkt. 
Der „Neustadt“, die seit 1880 als 500 m breiter, 
6 km langer Kreisring innerhalb der erweiterten 
Festung angelegt wurde, fehlte schon durch ihre 
Gestalt die Fähigkeit, ein eigenes Zentrum zu 
bilden. Sie war und ist „erweiterte Altstadt“. Der 
Kern, aus dem Castrum der Römer entwickelt 
und im Mittelalter mehrfach erweitert, war als 
Reichsstadt jahrhundertelang ein weites, ummau- 
ertes Lager, mit Feldern und Weingärten in den 
Außenbezirken; erst im 19. Jahrhundert, alsı die 
preußische Festung die Ausdehnung verhinderte, 
füllte sie sich ganz mit Häusern. Jedenfalls ver- 
einigte diese Altstadt so gut wie alle städtischen 
Funktionen: in ihr lagen die Metropolitankirche 
des Erzbischofs, das Rathaus, die Gerichte und 
das Theater; in ihr spielte sich fast das gesamte 
geschäftliche Leben ab. Auch die Eisenbahn ver- 
legte den Hauptbahnhof, den bedeutendsten des 
westlichen Europa, ins Innere, an den Fuß des 
Domes. Vor ihr, der Altstadt, lagen die Brücken, 
landeten die Schiffe, erstreckte sich der Handels- 
hafen. Nirgend wie in Köln waren die Vororte 
nur Industrieagglomeration und Trabantensied- 
lungen, die freilich durch den Abstand von zwei 
bis drei Kilometern in gewissem Umfange ein 
eigenes Geschäftsleben entwickeln konnten. 

Die allgemeinen Altstadtsorgen, aus wachsen- 
dem Verkehr und Straßenenge entstehend, waren 
in Köln besonders groß. Schon in den Jahren vor 
der Zerstörung war ein Ost-West-Durchbruch 
zwischen der mittleren Brücke und westlicher Aus- 
fallstraße (Aachener Straße) als Bresche geschla- 
gen worden. Die Boulevards („Ringe“) und die 
breiten Rheinuferstraßen zogen den Autoverkehr 
an sich. Dennoch entfaltete sich im Kern die Ge- 
schäftsstadt immer stärker; sie war größeren Teils 
auf den Hauptbahnhof ausgerichtet und bevor- 
zugte die alte römische Nord-Süd-Achse (Hohe 
Straße); sie reagierte aber auch auf den Brücken- 
verkehr und entwickelte ost-westliche Geschäfts- 
straßen (Schildergasse, Breite Straße). Die alte rö- 


4) Elga Michel, die Kölner Altstadt vor und nach ihrer Zer- 
störung, Diss. Köln 1952 (ungedruckt). 
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mische Schachbrettanlage des innersten Kerns er- 
schwerte übrigens die Bevorzugung bestimmter 
Straßen. Was die Enge anlangte, so machte man 
aus der Not eine Tugend. Die Hohe Straße, für 
den Wagenverkehr gesperrt, erhielt die Behag- 
lichkeit eines „Basars“, wo rechts und links die 
Läden gleiche Chancen hatten. 


Die mehrere Quadratkilometer umfassende 
Verwüstung im Kriege mußte in Köln besonders 
ernste Fragen aufwerfen; nur an der Peripherie 
des Südens und Westens waren ein paar Gassen- 
zeilen teilweise erhalten. Kölns ganzes Wesen 
drückte sich in seiner Altstadt aus, und diese war 
1945 tot. Dabei war die Zerstörung noch tief- 
greifender als in Duisburg und Essen, weil die 
Brandruinen der Jahre 1942—44 in der letzten 
Kriegsphase noch durch Sprengbomben zer- 
schmettert wurden, wodurch die Wiederaufrich- 
tung der Geschäftspaläste aus zerfetztem Eisen- 
beton unmöglich war. 

Nirgend wird so deutlich wie in Köln, daß die 
Chance des Wiederauflebens an das Bestehen der 
städtischen Funktionen und ihre Lokalisation ge- 
knüpft ist. Ohne Brücken, ohne Dom und Rat- 
haus, ohne Bahnhof und ohne das System der 
Kaufläden wurde 1945 die weite Ode von keines 
Menschen Fuß betreten. Die Planung der Städte- 
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bauer dachte zwar, wie begreiflich, an breite 
Straßen, an Parkanlagen und moderne Häuser 
an Stelle der alten Gassen und des mittelalterlichen 
Zuschnitts der Grundstücke, aber sie war ande- 
rerseits gegen den Aufbau der Dombrücke (von 
der 1946 ein verwendbarer Bogen nach Duisburg 
verkauft wurde) und gegen den Bahnhof, der, in 
normaler Zeit ein löblicher Gedanke, in die Neu- 
stadt verlegt werden sollte. 

Nicht nach der amtlichen Planung, die mit 
ihren Auflagen viele Hemmungen schuf, sondern 
nach ökonomischer Lokalisation erstand die Ge- 
schäftsstadt neu: erst Fähren, dann Brücken, 
Landestellen am Rheinufer, der Bahnhof und ge- 
wiß auch der neugeweihte Domchor ließen viele 
Menschen in die Ruinen gelangen und schufen so 
die Voraussetzungen des Wiedererstehens einer 
Geschäftsstadt, die man schon aufgegeben hatte. 
Es schieden sich freilich wie in Essen und Duis- 
burg Viertel und Straßen neuen Lebens und die 
Wohngegenden altstädtischer Prägung, für die es 
in der alten Form keine Wiederherstellung gibt. 
Wie Kulissen längs der Verkehrsstraßen, bemer- 


kenswerterweise auch längs des „Durchbruchs“, — 
werden die großen Geschäftsbauten wieder errich- _ 


tet oder entstehen zunächst nur die bekannten 
würfelförmigen Ladenbaracken; dahinter aber ist 


EDEN 2 
Hels er 


3 


K, Scharlau: Periglaziale und rezente Verwitterung und Abtragung in den hessischen Basaltberglandschaften 99 


Ode, kilometerweit, bis zum fernen Stadtrand. 
Neben der Geschäftsstadt im Kern zeichnen sich 
auch die Torstraßen, von außen her befruch- 
tet, durch neue Ladenlokale aus. Eine gewisse Ver- 
lagerung des Geschäftslebens von der Altstadt auf 
die Ringe, die Boulevards also, wie beim Sonnen- 
wall in Duisburg, ist freilich unverkennbar. Den- 
noch ist die Zähigkeit innerstädtischen Geschäfts- 
lebens erstaunlich, jedoch aus der Funktionslage- 
rung verständlich. 


IIl. 


Für die Kriegszerstörung der Innenstädte sind 
Duisburg, Essen und Köln nur Beispiele. In 
Deutschland sind fast alle Städte in dieser Weise 
betroffen, in den Niederlanden Rotterdam (schon 
im Mai 1940), auch in Belgien, Frankreich und 
England .hat sich, in geringerem Ausmaß, Ahn- 
liches ereignet. Aber gerade nach der gänzlichen 
Vernichtung (wie in den dargestellten Fällen) 
sind die Erscheinungen des Wiederauflebens für 
den Stadtgeographen besonders lehrreich. 

Es wird nämlich, was in der Erforschung der 
Kulturlandschaft sonst schwer zu erkennen ist, 
das Verhältnis des Erscheinungsbildes zu den Kräf- 
ten, die dahinter stehen, in vollkommener Weise 
deutlich. Nur was lebensechten, wenn auch laten- 
ten Funktionen entspricht, das kann wieder er- 
stehen. Im Wirtschaftsleben zeigt sich dies beson- 
ders deutlich. Die Altstädte gewinnen ihren 
„City“-Charakter schnell zurück. Als Wohnviertel 
waren sie minderen Ranges; man hauste vorwie- 
gend in längst amortisierten alten Gebäulichkei- 
ten: diese sind nicht reparabel, abgesehen von der 
Tatsache, daß die Wohnungswirtschaft in Deutsch- 
land wie anderswo gebunden ist und sich daher 
nicht frei entfalten kann. Im übrigen aber lenkte 
der Verkehr, örtlich Bevorzugungen und Benach- 


teiligungen schaffend, auch die neue Lokalisation; 
„Lagerenten“ sind, ceteris paribus, unverwüstlich. 
So kommt auch die zentrale Lage der Altstädte 
im gesamten Großstadtbereich wieder zur vollen 
Geltung. 


Die Planung, deren Denkform die Technik und 
deren Ideal die Kunst ist, vermag da nicht viel). 
Daß es 1945 um Sein oder Nichtsein des jeweili- 
gen städtischen Phänomens geht, wird ihr nicht 
bewußt. Wie hätte man sonst, wie in Köln, auf 
den Gedanken kommen können, Brücken nicht 
mehr zu errichten und Bahnhöfe abzubrechen. 
Andererseits muß man zugute halten, daß die ver- 
ödeten Flächen nicht frei, sondern insofern streng 
gebunden waren, als die alten Rechte an Grund- 
stücken oder ortsgebundenen Konzessionen weiter 
bestanden. Dadurch kann sich eine großzügigere 
Neuplanung nur schwer durchsetzen. Es wird dies 
allenthalben beklagt, aber, was Deutschland an- 
geht, wird man verstehen, daß 1945, nach zwölf- 
jähriger Rechtsunsicherheit, die Aufhebung von 
Privatrechten vermieden werden mußte. Dadurch 
drohen, was den innerstädtischen Verkehr an- 


langt, trotz der riesigen offenen Brandlücken die 


Behinderungen weiter zu wachsen. Andererseits 
wird auf diese Weise der intime, in seiner Enge 
noch mittelalterliche Charakter der Geschäfts- 
stadt bewahrt, was für den Käufer, wenigstens 
in Köln, einen großen Reiz bietet. 


Wie sehr im übrigen die unter Ausnutzung der 
natürlichen Bedingungen und in langer Entwick- 
lung herausgebildeten Funktionen auch die wie- 
der erstehenden Städte bestimmten, wird der Geo- 
graph mit Befriedigung wahrnehmen. 


5) Vel. R. Solar, Das neue Köln, ein Vorentwurf, 1950. 
Verlag J. P. Bachem, Köln. 


PERIGLAZIALE UND REZENTE VERWITTERUNG UND ABTRAGUNG 
IN DEN HESSISCHEN BASALTBERGLANDSCHAFTEN 


Kurt Scharlau 


Weathering and denudation under periglacial conditions 
and those of the more recent past in the basalt mountain 
regions of Hesse. 


Summary: Many of the basalt rocks of the mountains 
of Hesse are covered with glassy layers „Schutzrinden“ 
(protective rinds) of leather-brown or reddish-brown 
colour which in that area could only have been formed 
during the last glacial period (Würm). It is possible to 
prove this by comparison with paleolithic artefacts since 
these show a patina due to the same causes, and it can be 
further confirmed by geomorphological investigations. 
The post-glacial weathering of a humid type leads, in 
contrast to the former conditions, to a bleaching of the 
rocks and destruction of these old protective rinds. 


These two processes of weathering which have contrary 
effects also provide a possible means of dating the basaltic 
„Blockmeere“ (boulder fields). Since they are made up of 
boulders which show these weathering rinds of the peri- 
glacial type they must date from the Wiirm period. 


These morphological features of periglacial type 
determine the present day landscape physiognomy, but 
their importance varies from place to place. Since the 
decline of the last glacial period (Wiirm) dissection and 
degradation working upon the rock waste, whose origin is 
due to periglacial soil creep, has been constantly increas- 
ing, in particular in the low-lying peripheral zones, 
whereas in the central mountain regions of higher altitudes 
the periglacial features still prevail. Nevertheless, even in 
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these parts, they have been subject to some recent changes 
which are far from negligible. Amongst those of major 
importance is the removal by water “of the „Feinerde“ 
(minute soil particles) from beneath the slopes of coarse 
basaltic rock waste. Related to this process is the haphazard 
change in the location of springs situated on the rock waste 
which has been termed „Vagabundieren“ (vagabondism). 
Shifts of soil matter during the recent past have resulted 
in transport of a considerable amount of, material as a 
result of which fossil forms are being constantly changed. 


_ These processes and especially the changes in the qua- 
lity of soil can be demonstrated by data taken from the 
historical geography of settlements. 


Büdel, Klute und Poser haben in verschiedenen 
Arbeiten') den Klimacharakter der Würmeiszeit 
behandelt und zur Erhartung ihrer Ansichten eine 
Reihe von morphologischen Klimazeugnissen bei- 
gebracht. Hierbei sind die eiszeitlichen Verwitte- 
rungserscheinungen nur insoweit berücksichtigt 
worden, wie es sich um die physikalischen Vor- 
gänge der Gesteinszertrümmerung in der perigla- 
zialen Frostschuttzone handelt. Die eiszeitliche 
chemische Verwitterung wurde bislang, soweit ich 
sehe, nur von Kefler*) (1925) in die Erörterung 
mit einbezogen, aber auch von ihm nur hinsicht- 
lich der Gesteinsaufbereitung behandelt, wobei sie 
den physikalisch bedingten Prozessen gegenüber 
als relativ unmaßgeblich erscheinen mußte. Die 
Feststellung von periglazialen Schutzrindenbil- 
dungen in den hessischen Basaltberglandschaften 
dürfte der erste diesbezügliche Beitrag sein, in 
dem versucht wird, diese chemischen Verwitte- 
rungsprodukte für die klimatologischen Probleme 
des Periglazials auszuwerten. 


Die zunächst nur in den Wüstengebieten und 
dort bereits durch de Roziére*) (1813) beobachtete 
und demzufolge durch Wälther*) (1891) als „Wü- 
stenlack“ bezeichnete firnis- bzw. speckartig glän- 
zende Berindung von Gesteinen ist späterhin auch 
aus den polaren Gebieten durch Blanck°) (1919) 
und seit geraumer Zeit ebenfalls aus der alpinen 
Hochgebirgsregion durch von Zahn®) (1928) be- 
kannt geworden. Wie Linck”) (1930) nachweisen 
konnte, handelt es sich dabei stets um genetisch 
gleichartige, unter arıden Verwitterungsbedingun- 
gen entstandene Bildungen. Derartige Verhält- 
nisse sind sowohl in den heiß-ariden Gebieten der 
Erde gegeben, wo eine hohe Erwärmung der Luft 
mit großer Lufttrockenheit gekoppelt ist, als auch 
in den kalt-ariden Zonen, wo niedrige Tempera- 
turen die Wasserarmut der Luft bedingen. Bei- 
den, in temperaturmäßiger Hinsicht sich außer- 
ordentlich gegensätzlich zueinander verhaltenden 
Klimaten ist das hohe atmosphärische Sättigungs- 
defizit . gemeinsam, der „Dampfhunger“, wie 
Köppen 8) (1917) diesen atmosphärischen Zustand 
treffend mit einem leider nicht eingebürgerten 
Ausdruck bezeichnet hat. Hierdurch verursacht, 
zeigen alle ariden Gebiete eine überraschende 


Übereinstimmung in ihren Verwitterungsvorgän- 
gen und -produkten. Es handelt sich dabei um 
klimabedingte Konvergenzerscheinungen der Ver- 
witterung, wie sie in ähnlicher Weise Büdel®) 
(1944) für den morphologischen Formenschatz 
herausgestellt hat. 


Nach der Auffassung von Linck ist die Ent- 
stehung der Schutzrinden auf einen chemischen 
Stoffwanderungsprozeß zurückzuführen, der vom 
Gesteinsinneren zur Gesteinsoberfläche gerichtet 
ist, also gleichsam eine kapillare Tendenz auf- 
weist und das genaue Gegenteil zu dem Verwitte- 
rungsablauf unter humiden Gegebenheiten dar- 
stellt. Die durch die nächtliche Abkühlung hervor- 
gerufene Kondensation des Wasserdampfgehaltes 
der Luft veranlaßt offenbar, trotz der Armut an 
mefsbaren atmosphärischen Niederschlägen, eine 
ausreichend große Befeuchtung der Gesteine, um 
Lösungsprozesse bzw. Peptisation in den ober- 
flächennahen Gesteinspartien zu bewirken, die 
durch die Gesteinserwärmung infolge der täg- 
lichen Sonnenbestrahlung im Sinne einer hydro- 
lytischen Aktivierung der chemischen Umsetzun- 
gen verstärkt werden. Die einer solchen primären 
chemischen Aufbereitung der mineralischen Sub- 
stanz als sekundäre Verwitterungsauswirkung 
folgende Koagulation der Sole, d. h. der spezifi- 
sche Prozeß der Gesteinsberindung, wird u. a. so- 
wohl durch Frost als auch durch Hitze herbeige- 
führt!°). Man wird daher die Schutzrindenbil- 
dung in einer vergröberten, den komplizierten 
kolloidchemischen Stoffwanderungsprozeß ver- 
einfachenden Ausdrucksweise auch kurz und tref- 
fend als ein „Ausfrieren“ und „Ausschwitzen“ 
der Gesteinsoberfläche bezeichnen dürfen. 


In chemischer Hinsicht !!) handelt es sich haupt- 
sächlich um die Peptisation und Koagulation der 
in den Gesteinen vorhandenen Eisen- und Man- 
ganverbindungen, während die leichter löslichen 
Bestandteile weggeführt werden. Vom minera- 
logischen Standpunkt aus entspricht die Zusam- 
mensetzung der Schutzrinden nach Linck einem 
braunen Glaskopf (Limonit, Fe.O; + n H,O). Da 
der inkonstante Wassergehalt des Limonits, der 
etwa zwischen 4 und 19 Yo schwankt, z. T. auch 
vom Dampfdruck der Umgebung abhängig ist'?), 
sind die sich unter voll-ariden Klimabedingungen 
ausscheidenden Schutzrinden wasserärmer als 
solche aus weniger extrem-ariden Gebieten, d.h. 
erstere ähneln mehr einem wasserfreien roten 
Glaskopf (Hämatit, Fe,O,). Insgesamt können 
die Schutzrinden als glaskopfartige Gelabschei- 
dungen gedeutet werden, deren typische glatte 
Oberflächenbeschaffenheit nun auch in erster Linie 
ihren stets als charakteristisch genannten lack- 
oder firnisartigen Glanz hervorruft'°), für den 
eine sekundäre Politur zwar ebenfalls eine Rolle 
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spielen kann, aber durchaus nicht, wie früher 
durchweg angenommen, das primäre Erfordernis 
seiner Ausbildung darstellt. 


Die zuerst auf der Knüllhochfläche in der 
nördlichen Umgebung des Schwarzenborner Tei- 
ches in rd.530 m Höhe aufgefundenen basaltischen 
Schutzrinden zeigen, wie die Durchsicht von Ver- 
gleichsstücken ergab, im großen und ganzen eine 
weitgehende Übereinstimmung mit den in der 
Literatur beschriebenen. Sie weichen aber doch 
auch wieder in vieler Hinsicht hiervon ab, woraus 
sich dann bezüglich der Altersstellung der Lack- 
bildung in den hessischen Basaltberglandschaften 
wesentliche Folgerungen ergaben. 


Die erste in dieser Hinsicht wichtige Feststel- 
lung war die, daß gegenwärtig die Lacküberzüge 
meist nur noch in Resten erhalten sind. In ver- 
einzelten Fällen überzieht die Lackrinde auch 
heute noch den größten Teil der Gesteinsober- 
fläche, während sie sonst wie pockennarbig ange- 
fressen und schuppig abgeblättert erscheint, ja so- 
gar fast völlig verschwunden sein’kann. Die ba- 
saltischen Schutzrinden des Hochknülls entstam- 
men also zweifellos einem älteren und andersartig 
verlaufenen Verwitterungsprozeß, da sie offen- 
sichtlich einer jüngeren Auflösung durch die heute 
wirksame humide Verwitterung unterliegen. Bei 
den bereits weitgehendst der jüngeren Zerstö- 
rung zum Opfer gefallenen Schutzrinden ist nicht 
nur der Lackglanz verblichen, sondern die satte 
braunrote Farbe ist dort, wo die Berindung zwar 
noch erhalten, aber doch schon von der Verwitte- 
rung angegriffen worden ist, einem stumpfen 
Braungelb mit griesiger Oberfläche gewichen, das 
beim noch weiteren Fortschreiten des chemischen 
Auflösungsprozesses mehr und mehr durch das 
matte Grau der humiden Verwitterung ersetzt 
wurde. 

Bei der rezenten Basaltverwitterung handelt es 
sich um eine chemische Auflösung des Mineralver- 
bandes, die u. a. eine Fortführung der Eisenver- 
bindungen, eine. „Enteisenung“ oder anders aus- 
gedrückt eine „Deferritisierung“ bewirkt und 
schließlich nur eine graublaue Tonsubstanz zu- 
rückläßt. Wenn auch bekanntermaßen außer den 
Eisenverbindungen noch andere Stoffe in Bewe- 
gung gesetzt werden, so ist der sinnfällige Vor- 
gang doch die mit der Fortführung der gefärbten 
Eisenverbindungen verbundene Bleichung des Ge- 
steinsmaterials, eben die sog. Deferritisierung. 


Es handelt sich also bei der Verwitterung der 
Basalte im Hochknüll primär um die Bildung 
hämatitischer bzw. relativ wasserfreier limoniti- 
scher Schutzrinden, die durch Hydratisierung der 
Ferrioxyde in einen stark wasserhaltigen Limonit 
umgewandelt worden sind, der seinerseits einem 
weiteren Lösungsabbau unterlag, wodurch im 


Endergebnis heute die alte Verwitterungsrinde 
mehr oder weniger zerstört erscheint. 


Die mit der Hydratisierung der Schutzrinden 
eingeleitete Deferritisierung setzt vielfach durch 
die hydratisierte Limonitschale hindurch und hat 
dann auch die tieferen Gesteinspartien in Mitlei- 
denschaft gezogen. So findet sich nicht selten unter 
der gelbbraunen limonitischen Verwitterungs- 
schicht mancher Fundstücke eine bis zu 3 mm 
mächtige Bleichzone, von der aus längs feinster 
Risse und Spalten die Gesteinsauflösung noch 
weiter ins Innere vorgedrungen sein kann. Knaust 
hat hierzu bemerkt, daß diese Bleichzone das Ma- 
terial zum Aufbau der Schutzrinden geliefert habe 
und aus diesem Grunde entfärbt sei. Bei den 
Knüllbasalten spricht gegen diese Deutung die 
auch im Vogelsberg und in der Rhön an dort auf- 
gesuchten Vergleichspunkten bestätigte Feststel- 
lung, daß die erwähnte Bleichzone um so schwä- 
cher ausgebildet ist, je besser die hämatitischen 
Rinden erhalten bzw. je weniger ihre Hydratisie- 
rung fortgeschritten ist. Da völlig intakte Schutz- 
rinden nicht gefunden wurden und auch wegen 
der nachträglichen Veränderungen ihrer Bildungs- 
und damit ihrer Erhaltungsbedingungen gar nicht 
zu erwarten sind, kann auf Grund der Beobach- 
tungen an den genannten Fundplätzen in den 
hessischen Basaltberglandschaften natürlich nicht 
behauptet werden, daß die Entstehung der Bleich- 
zone überhaupt erst sekundärer Natur sei. In ge- 
wisser Hinsicht beweisend hierfür ist jedoch die 
Tatsache, daß sowohl eine vom westlichen Mont- 
blanc-Massiv stammende Hämatitberindung eines 
Glimmerschiefers'*), als auch ein völlig entspre- 
chendes Belegstück aus der norwegischen Fjeld- 
region des Kjöll, die zweifellos den primären, 
durch ein kalt-arides Klima bedingten Verwitte- 
rungszustand zeigen, keinerlei Spuren einer Blei- 
chung unter der beide Gesteinsstücke lückenlos 
überziehenden Lackrinde erkennen lassen. Es wird 
daher bei zukünftigen Forschungen stets die Frage 
zu prüfen sein, ob die in der Literatur mehrfach 
erwähnten Bleichhorizonte unter den Schutzrin- 
den gleichaltrig mit diesen oder vielleicht nicht 
doch jünger sind und damit dann eine verwitte- 
rungsmäßige Differenzierung beider Bildungen 
bezeugen. 


Das wichtigste Problem war nun die alters- 
mäßige Datierung der basaltischen Schutzrinden. 
Blanckenhorn'*) erwähnt in der Erläuterung zu 
der geologischen Spezialkarte Schwarzenborn 
lackartig glänzende Basaltkiese und führt unter 
den diluvialen Bildungen des Blattes Homberg 
a. d. Efze'*) mit braunem Glaskopf überzogene 
Basalte an, die „der sog Schutzkruste auf den 
Kieselsteinen der Wüste täuschend ähnlich sieht“. 
Paläolithische Artefakte mit Überzügen aus 
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„Wüstenlack“, wie sie schon Schweinfurth'") aus 
Oberägypten mehrfach beschrieben hat, sind seit- 
dem in großer Zahl auch von europäischen Fund- 
stellen bekannt geworden. Sarasin '°), Olbricht '”) 
und andere Autoren haben dafür das wüstenhafte 
Klima der Interglazialzeiten verantwortlich 
machen wollen. Daß eine solche Ansicht nicht zu- 
trifft, ist heute hinreichend erwiesen. Derartige 
Deutungsversuche waren allerdings durchaus ver- 
standlich, da damals eben nur Schutzrindenbil- 
dungen aus den heiß-ariden Gebieten der Erde 
bekannt waren, woraus sich solche naheliegenden 
Analogieschlüsse gleichsam zwangsläufig ergaben. 
Keßler*") wandte sich jedoch schon gegen die sei- 
nerzeit weit verbreitete Ansicht, alle „Wüsten- 
formen“ auf ein „Wüstenklima“ zurückzuführen. 
Ein ausreichend trockenes Klima als Ursache für 
die Bildung derartiger Verwitterungsprodukte, 
wofür er interessanterweise (nach Walther) ober- 
flächlich gebräunte und „genau wie der nubische 
Sandstein mit brauner Schutzrinde bedeckte“ 
Knollensteine aus dem Fichtelgebirge anführt, hat 
seiner Meinung nach nur während des Übergangs 
vom Diluvium zum Alluvium geherrscht. Diese 
ganze Sachlage hat sich aber inzwischen grundsätz- 
lich geändert. Es erhebt sich nunmehr die Frage, 
ob die basaltischen Schutzrinden nicht vielleicht 
dem mitteleuropäischen Periglazial zuzurechnen 
und demzufolge als wichtige eiszeitliche Klima- 
zeugen zu deuten sind *'). 


Die weitgehende Übereinstimmung mit den 
Schutzrinden aus der alpinen Hochgebirgsregion 
legt eine solche Deutung nahe. Die in gleicher 
Weise heranzuziehenden Gesteinsberindungen aus 
der Arktis wollte Meinardus”) aber nun als Aus- 
wirkung des postglazialen Wärmeoptimums, also 
eines auch im subpolaren Gebiet im Gegensatz zu 
den heutigen Verhältnissen mehr temperiert- 
arıden Klimas, aufgefaßt wissen. Würde die zeit- 
liche Einordnung von Meinardus allgemein und 
damit auch für die Schutzrinden des Knülls zu- 
treffen, dann müßten nun die paläolithischen Arte- 
fakte?®) durchgehend eine diesbezügliche Berin- 
dung aufweisen. Davon kann jedoch keine Rede 
sein. Sie zeigen vielmehr deutlich eine verwitte- 
rungsbedingte Differenzierung ihrer Oberflächen- 
beschaffenheit. Der fast ausschließlich als Werk- 


~ stoff benutzte Braunkohlenquarzit ist entweder von 


hämatitrot bis lederbraun patiniert, besitzt also 
eine den Basaltschutzrinden völlig entsprechende 
Oberflächenverwitterung, oder aber er ist mit einer 


in mehr grauen Farbtönen variierenden Verwitte- - 
rungshaut überzogen, die mit der jüngeren Basalt- _ 


verwitterung gleichzusetzen ist. Die zeitlich diffe- 
renzierte Verwitterung beweist in diesem Fall 
eindeutig die Tatsache, daß auf typologisch jün- 
geren Werkstücken die alte Verwitterung fehlt 


und daß weiterhin auf zahlreichen Artefakten die 
alte Verwitterungspatina gleichzeitig neben der 
jüngeren, und zwar auf jeweils verschiedenen und 
scharf gegeneinander abgesetzten Bearbeitungs- 
flächen vorhanden ist. Somit läßt schon allein das 
Ergebnis urgeschichtlich-typologischer Vergleiche 
wahrscheinlich werden, kalt-aride eiszeitliche 
Klimaverhältnisse für die Schutzrindenbildungen 
im Hochknüll wie überhaupt in den hessischen 
Basaltberglandschaften verantwortlich zu machen. 
Für diese Ansicht ergaben sich verschiedene Be- 
stätigungen. 


Auf dem nördlich der Kreisstadt Ziegenhain 
am Westhang des Knülls gelegenen paläolithi- 
schen Fundplatz „Reutersruh“ finden sich, wie 
die noch im Gange befindlichen Ausgrabungen 
von Dri Unze, dem Leiter des Amtes für Boden- 
altertümer im Reg.-Bez. Kassel, ergeben haben, 
die Quarzitartefakte in und auf, aber z. T. auch 
unter einem tiefbraun verwitterten Löß. Dieser 
ist durch Solifluktion gestaucht, ist also ein typi- 
scher „Fließlöß“, der von jüngeren äolischen Löß- 
aufwehungen überlagert ist. Die hier in situ ent- 
nommenen Quarzitartefakte besitzen eine opali- 
sierende, charakteristische rötlich-braune und deut- 
lich von dem helleren Gesteinskern unterschiedene 
patinierte Oberfläche. Die Retuschen sind relativ 
unscharf und gleichsam verwaschen, was als An- 
zeichen eines humiden Verwitterungseinflusses 
gelten muß, bei dem Kieselsäuregel ausgeschieden 
und wodurch die Bildung des opalartigen Ge- 
steinsüberzuges veranlaßt wurde. Die hieraus zu 
erschließende humide Lösungsverwitterung ist 
aber offensichtlich ein späterer Prozeß, dem die 
Artefakte allerdings vor ihrer Patinierung unter- 
worfen wären. Andererseits läßt die an oberfläch- 
lichen Lesefunden festzustellende rezente und 
ebenfalls durch eine Lösungsverwitterung be- 
dingte Zerstörung der Patinierung erkennen, daß 
es sich bei jenem alten Verwitterungsvorgang im 
Gegensatz zu dem heute wirksamen um einen 
chemisch weniger aktiven Prozeß und demzufolge 
um die Einwirkung eines mehr feucht-kühlen 
Klimas gehandelt haben muß. Die Schutzrinden- 
bildung auf den Artefakten gehört auf Grund 
der Fundlagerung der Kaltphase der Würmeiszeit 
an, in der allein die erforderlichen Klimabedin- 
gungen geherrscht haben. Der Terminus ad quem 
für die paläolithische Kultur der „Reutersruh“ 
dürfte damit für das Ende des riß-würmeiszeit- 
lichen Interglazials anzusetzen sein **). 


Die Artefakte sind gleichsam in die Taschen 
und Wannen des durch Frostwirkung gestauchten 
Bodens „hineingerutscht“, sie waren jedoch zuvor, 
wie ihre Oberflächenbeschaffenheit beweist, einer 
humiden Verwitterung ausgesetzt. Der über dem 
Frostboden folgende jüngste Löß ist weitgehendst 
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podsolidiert. Das Bodenprofil der „Reutersruh“ 
zeigt also eindeutig den während der Würmeis- 
zeit erfolgten Wechsel vom relativ kühl-feuchten 
Frühglazial zum kalt-ariden Hochglazial und dem 
später folgenden Spät- und Postglazial?®). 


Diese Charakteristik des würmeiszeitlichen Kli- 
mas deckt sich mit der von Biidel?®) entwickelten 
Auffassung, wonach die Würmeiszeit als ein nicht 
weiter unterzuteilender und einheitlicher, nur als 
ein Komplex von Klimawerten zu erfassender 
Zeitraum anzusehen ist. Nach Büdels Ansicht glie- 
dert sich die gesamte Würmeiszeit in ihren Haupt- 
zügen in drei Klimaphasen. Einem sommerkühlen, 
mehr ozeanisch getönten Feuchtabschnitt folgte 
die mehr kontinentale Lößzeit, an die sich das 
feucht-wärmere Spatglazial anschloß. Die Schutz- 
rindenbildung wäre danach der Lößzeit zuzuwei- 
sen, die auf Grund des Verwitterungscharakters 
der Gesteine aber wohl besser als kalt-arid ge- 
kennzeichnet werden müßte. Mit dem Spätglazial 
wäre dann der Umschwung von der ariden zur 
humiden, d. h. zu der nunmehr immer stärker in 
Erscheinung tretenden Lösungsverwitterung er- 
folgt. Ob man dabei mit Poser’) für das Spät- 
glazial noch ein sommerlich-arides Klima an- 
nimmt, ist in diesem Zusammenhang weniger von 
Bedeutung, da eine solche nur jahreszeitlich wir- 
kende Aridität, gepaart mit ausreichend hohen 
Niederschlags- und Temperaturwerten als Vor- 
bedingung für das Gedeihen einer Grasvegetation, 
keinesfalls ausreichend gewesen sein dürfte, eine 
Gesteinsberindung herbeizuführen. Für die Rich- 
tigkeit dieser Ansicht sprechen einmal die klima- 
tischen Gegebenheiten der Gebiete, in denen die 
Rindenbildung noch heute vor sich geht, und wei- 
terhin die Forschungsergebnisse von Dicker”) 
und T7roll?®), wonach der klimatische Umschwung 
vom Hoch- zum Spätglazial sehr plötzlich er- 
folgte, sich folglich auch, wie es tatsächlich zu 
beobachten ist, hinsichtlich der klimabedingten 
Verwitterungsprozesse durch die relativ unver- 
mittelt einsetzende Bildung andersartiger und ge- 
gensätzlicher Verwitterungsprodukte auswirken 
mußte. 

Ebenso wie nun bei der „Reutersruh“ die Kon- 
frontierung der paläolithischen Funde mit der 
morphologischen Einordnung und klimatolo- 
gischen Deutung der geologischen Fundschicht 
einerseits zu einer Altersbestimmung des urge- 
schichtlichen Fundkomplexes und andererseits zu 
einer zeitlichen Fixierung der Schutzrindenbildung 
geführt hat, ergab eine analoge Arbeitsweise auch 

an anderen Plätzen befriedigende Ergebnisse. 

In rd. 360 m Höhe liegt im nordwestlichen 
Knüllbergland ein nicht weniger bedeutungsvol- 
ler paläolithischer Fundplatz nordöstlich über dem 
Dörfchen Lenderscheid. Im Gegensatz zur „Reu- 


tersruh“ machen seine Artefakte und Abschläge 
größtenteils einen weitaus frischeren und weniger 
verwitterten Eindruck. Dies wird einmal sicher- 
lich in dem hier durchweg als Werkstoff benutz- 
ten äußerst feinkörnigen Quarzit begründet sein, 
ist zum anderen aber dadurch zu erklären, daß 
die von Lenderscheid stammenden Funde, typo- 
logisch gesehen, in großer Zahl bis in jungpaläo- 
lithische Kulturen hineinreichen. Die jüngsten 
Artefakte besitzen bezeichnenderweise keine 
dunkele Patinierung, ihre Feinretuschen sind 
frisch und scharfkantig. Man würde so schon 
allein der äußeren verwitterungsbedingten Be- 
schaffenheit der Artefakte nach auf einen sowohl 
in einem älteren als auch in einem jüngeren Zeit- 
abschnitt des Paläolithikums benutzten Werk- 
platz schließen. Diese Auffassung bestätigt sich, 
wenn man die verschiedenen Verwitterungsbil- 
dungen näher in Augenschein nimmt. Neben voll- 
ständig patinierten Stücken zeigt eine erhebliche 
Anzahl von Artefakten, daß jüngere und hell 
verwitterte Abschläge von einem mit dunkler 
Verwitterungsrinde, die in Resten noch an den 
unbearbeiteten Stellen bzw. älteren Schlagflächen 
erhalten ist, überzogenen Werkstück abgetrieben 
worden sind. In wieder anderen Fällen sind dun- 
kel patinierte Artefakte späterhin noch einmal 
bearbeitet worden, und diese jüngeren Retuschen 
und Abschläge sind einwandfrei dadurch als 
„Nachbearbeitungen“ zu erkennen, daß auf ihnen 
die lederfarbene Verwitterung fehlt. Die nahe- 
liegende und durch die auf dem Fundplatz „Reu- 
tersruh“ gewonnenen Ergebnisse gestützte Deu- 
tung ist die, daß der urgeschichtliche Werkplatz 
Lenderscheid bereits im riß-würmeiszeitlichen In- 
terglazial und mit Sicherheit dann wieder im. 
würmeiszeitlichen Spät- und Postglazial benutzt 
worden ist. 


Die Lenderscheider Wrietakcts konnten in er- 
heblicher Zahl aus einem jüngsten lößartigen Bo- 
den geborgen werden. Inwieweit man hier von 
„Löß“ im eigentlichen Sinn des Wortes reden 
kann, wird noch näher bei den entsprechenden 
Bodenbildungen des Hochknülls zu erörtern sein. 
Soviel sei nur hier bereits gesagt, daß das die Len- 
derscheider Artefakte einhüllende Bodenmaterial 
weitgehendst äolischen Ursprungs ist. Da von den 
eingebetteten Artefakten nun aber die typo logisch 
jüngsten und auf den „Nachbearbeitungen“ auch 
die jüngeren Schlagflächen und Retuschen ohne 
die kennzeichnende dunkle Patinierung geblieben 
sind, also keiner kalt-ariden Verwitterung mehr 
ausgesetzt waren, ergibt sich somit aus diesem 


* Tatsachenkomplex, daß die „Lößbildung“ oder 


allgemeiner gesagt die Ablagerung äolischer Sedi- 
mente im Spätglazial fortgedauert und möglicher- 
weise bis zur Wiederbewaldung des Knüllberg- 
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landes angehalten hat. Daß diese Feststellung 
aber keine vorbehaltlose Bestätigung für Posers *°) 
Ansicht von der unvermindert gleichbedeutenden 
Lößentstehung während des Spätglazials darstellt, 
wird noch zu zeigen sein. 

Es ist an sich seit langem bekannt**), daß die 
in ihrer Farbe unterschiedliche Patina der Ab- 
schläge ganz allgemein auf ein verschiedenes Al- 
ter der bearbeiteten Flächen zu schließen gestat- 
tet. Eine zeitliche/Fixierung der gegensätzlichen 
Verwitterungsarten ist aber bislang noch nicht 
versucht worden, da man hierin nicht die Aus- 
wirkungen gegensätzlich wirkender Klimate, 
sondern lediglich die Folgeerscheinungen eines 
einfachen Alterungsvorganges gesehen hat. 

Grahmann*) hat nun kürzlich, und zwar spe- 
ziell in bezug auf die Fundplätze Reutersruh und 
Lenderscheid, geäußert, daß die dunkel gefärbten 
Oberflächen der Artefakte allein das Ergebnis 
einer Einwirkung von saueren Sicker- und Grund- 
wässern seien. Grahmann hat bei dieser Erklä- 
rung sicherlich an die braunen Verfärbungen der 
aus den norddeutschen Mooren geborgenen Arte- 
fakte gedacht, die hier natürlich nicht herange- 
zogen werden können. Die Patinierung der paläo- 
lithischen Artefakte aus dem Knüllgebiet ist ganz 
zweifelsohne eine echte Schutzrindenbildung. Ihre 
Feststellung erlaubt, die kaltzeitlich bedingten 
Verwitterungserscheinungen als ein neues Hilfs- 
mittel für die zeitliche Einordnung des urgeschicht- 
lichen Fundstoffes zu verwerten. 

Der paläolithische Fundplatz Lenderscheid bie- 
tet nun darüber hinaus die Möglichkeit, die basal- 
“tischen Schutzrinden, hinsichtlich deren genetischer 
Übereinstimmung mit der Quarzitpatinierung an 
sich zwar kein Zweifel bestehen dürfte, dem hier 
entwickelten zeitlichen Schema der Verwitterungs- 
bildungen einzuordnen. Auf dem Lenderscheider 
Schlagplatz, wo selbst zwar kein Basalt ansteht, 
aber in unweiter Entfernung vorkommt, fanden 
sich mehrere faustgroße Basaltbrocken, die, nach 
Schlagspuren zu urteilen, mit größter Wahrschein- 
lichkeit einmal als Klopfsteine gedient haben und 
folglich bereits durch die Paläolithiker hierher 
gebracht worden sein müssen. Was ihre Auffin- 
dung bedeutungsvoll erscheinen läßt, ist der Um- 
stand, daß sie einmal aus einem einwandfreien 
paläolithischen Fundkomplex stammen und daß 
sie weiterhin gut erhaltene Schutzrinden bzw. 
Reste davon aufweisen. Damit dürfte die Schluß- 
folgerung gerechtfertigt sein, daß auch die basal- 
tische Schutzrindenbildung im Knüll in der Würm- 
eiszeit erfolgt sein muß, und dies um so mehr, als 
auch rein morphologische Tatbestände für diese 
zeitliche Fixierung sprechen. | 

Auf der bereits genannten Fundstelle in der 
nördlichen Umgebung des Knüllteichs wurden 


zahlreiche berindete Basalte von einer auffallend 
geringen Größe gesammelt. Es handelt sich um 
Basaltscherben und auch mehr knollige Brocken, 
deren Umriß zwischen der Größe eines Fünfmark- 
stückes und einer Handinnenfläche schwankt. Sie 
finden sich verhältnismäßig dicht beieinander und 
häufen sich in einer etwa 25—30 cm unter der 
heutigen Bodenoberfläche gelegenen Schicht. Das 
Vorkommen‘ von Steinsohlen unter dem „Löß“ 
des Hohen Vogelsbergs hat Schottler**) nachge- 
wiesen, wobei er die „hellgelbe“ Rinde der Basalte 
als einen „fest anhaftenden Lößüberzug“ deutet. 
Da es sich jedoch in Wirklichkeit um würm- 
eiszeitliche Schutzrindenbildungen handelt, be- 
weisen diese damit das hochglaziale Alter der 
„Steinsohlen“ im Hessischen Bergland *) und den 
gleichzeitigen Beginn der Lößablagerung. 


Den gesamten Oberboden in der Umgebung 
des Knüllteichs hat Blanckenhorn**) zwar als 
„Lößlehm“ kartiert, im Erläuterungstext jedoch 
als einen zum „Gleypodsol“, dem sog. „Molken- 
boden“, degradierten Löß bezeichnet. Der ganzen 
Beschaffenheit nach handelt es sich auch weniger, 
wie gleich noch näher ausgeführt werden soll, um 
eine Ablagerung von typisch lößartiger Beschaf- 
fenheit als vielmehr um vorwiegendes Solifluk- 
tionsmaterial, das mit äolischen Produkten durch- 
setzt ist. Man wird hier im Sinne von Bidel**) an 
eine „Überwältigung“ der Lößbildung durch die 
auf den Höhen der Mittelgebirge dominierende 
Solifluktion zu denken haben und den erwähnten 
Fundhorizont als eine der würmeiszeitlichen 
„Frostschuttstufe“ zuzuordnende Verwitterungs- 
bildung anzusehen haben. Das morphologische 
Ergebnis spricht also ebenfalls für das würmeis- 
zeitliche Alter der Schutzrindenbildung. 


Damit dürfte aber noch nicht der gesamte Fra- 
genkomplex aufgerollt sein. Wie die Überdek- 
kung und Einbettung der Lenderscheider Arte- 
fakte mit einem durchaus lößartigen Material 
gezeigt hat, sind äolische Produkte nicht nur im 
würmzeitlichen Hochglazial, sondern auch noch 
im Spät- und beginnenden Pestglazial in den 
höher gelegenen Teilen des Knüllberglandes zur 
Ablagerung gekommen. Ihrer ganzen Beschaffen- 
heit nach können sie im wesentlichen nur aus der 
Frostschuttstufe stammen. Solange die Vegetation 
nur schütter war, wurden aber von dort gleich- 
zeitig auch Feinmaterialien infolge der unge- 
hemmten und besonders in der feucht-kühleren 
Jahreszeit wirksamen Bodenabspülung ständig 
weg- und den tieferen Hangpartien zugeführt. 
Durch den gleichen Denudationsvorgang wurden 
dann ebenfalls die wohl vorwiegend während der 
sommerlichen Trockenheit abgelagerten äolischen 
Auflagerungen erfaßt, dabei mit den Einschwem- 
mungsprodukten durchmischt, so daß im Ender- 
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gebnis eine Bodendecke entstand, die jenen ent- 
gegengesetzten, jahreszeitlichen differenzierten 
Vorgängen ihre Entstehung verdankte. Derartige 
Prozesse müssen sich auf der Knüllhochfläche auch 
noch im Spät- und Postglazial abgespielt haben 
und ermöglichen so die Deutung der dort vorhan- 


denen „Lößbildungen“. 


Wenn auch die fast allgemein vertretene An- 


‘ sicht, daß die eigentliche Lößbildung dem Hoch- 


glazial angehört, im Hochknüll durch die Unter- 
lagerung der äolischen Produkte mit einer würm- 
eiszeitlichen, der Berindung der Basalte nach 
hochglazialen Steinsohle erwiesen ist, so hat hier 
aber offenbar die L.ößeinwehung nicht plötzlich 
aufgehört und zu einem völligen Stillstand ge- 
führt. Rein quantitativ gesehen, besteht jedoch in 
dieser Hinsicht ein wesentlicher Unterschied zwi- 
schen dem Hoch- und Spätglazial, der heute um 
so schärfer erscheint, als in den höher gelegenen 
Teilen der Bergländer die jüngsten äolischen und 
mit Abschwemmungsprodukten durchmischten 
Bodenbildungen sofort einem denudativen Auf- 
bereitungsprozeß unterlagen. Diese Vorgänge 
sind bis heute noch nicht zur Ruhe gekommen. 
Selbst gegenwärtig finden auf waldfreiem Ge- 
lände noch Ein- und Auswehungen sowie Ab- und 
Aufschwemmungen von feinstem Verwitterungs- 
detritus statt. 

Durch diese Klarstellung der Bodenbildungs- 
vorgänge löst sich dann folgender Widerspruch. 
Während nach Büdel?”), entsprechend seiner An- 
nahme von dem von NNW (Weserbergland 
300 m) nach SSO (Nordsaum der Alpen 600 m) 
verfolgbaren Anstieg der oberen Lößgrenze eine 
echte Lößbildung auf den höher gelegenen Teilen 
und namentlich auf den Hochflächen des hessischen 
Berglandes nicht erwartet werden dürfte, ist aber 
auf den diesbezüglichen geologischen Spezialkar- 
ten, wie schon hinsichtlich des Hochknülls er- 
wähnt, für diese Gebiete mehrfach Löß kartiert. 
Schottler**) hat sogar ausdrücklich auf das Vor- 
kommen von heute noch erhaltenem echtem, aus 
der Wetterau ausgewehtem Löß im Hohen Vogels- 
berg hingewiesen und darüber hinaus von einer 
ursprünglichen den ganzen Vogelsberg einhüllen- 
den Lößdecke gesprochen. Darin könnte man nun 
mit einer gewissen Berechtigung eine Widerlegung 
der Annahme Büdels von der vertikalen Glie- 
derung zweier klimatisch-morphologischer, durch 
die obere Lößgrenze voneinander getrennter Be- 
reiche in den Mittelgebirgen sehen. Man wird 
zwar auf Grund besonderer lokaler Gegebenheiten 
einräumen müssen, daß die Lößbildung nicht über- 


all von der Solifluktion „überwältigt“ worden . 


ist, muß aber demgegenüber die grundsätzlich 


bedeutsame Tatsache betonen, daß der „Höhen- 


löß“ etwas völlig anderes ist als der „Niederungs- 


eindrucksvoll beim Ilbeshäuser Felsenmeer 


16ß“. Die im Vogelsberg als „Lößlehm“ gekenn- 
zeichneten Böden gleichen durchweg denen des 
Hochknülls, deren spät- und postglaziale Weiter- 
bildung nachgewiesen werden konnte. Man kann 
daher hinsichtlich der Bergregionen nur mit einer 
gewissen Einschränkung von „lößartigen“ Böden 
sprechen. 


Der heutige Erhaltungszustand der basaltischen 
Schutzrinden ist nun aber auch für das Problem 
der Blockmeerbildungen von, gewisser Wichtig- 
keit, womit der bisher behandelte Fragenkom- 
plex der periglazialen und rezenten Verwitterung 
im Knüllbergland seine Bedeutung für vorwie- 
gend morphologische Sachverhalte gewinnt. Vo- 
gelsberg, Rhön und Knüll zeigen in dieser Hin- 
sicht beispielhaft, daß das basaltische Blockmate- 
rial der diluvialen Wanderschuttmassen mit peri- 
glazialen Schutzrinden überzogen ist, die, soweit 
sie nicht durch die jüngere humide Verwitterung 
zerstört wurden, im allgemeinen noch recht gut 
erkennbar sind. Die heute frei auf der Oberfläche 
liegenden Blöcke besitzen verständlicherweise 
keine alten Rinden mehr. Im Boden ruhende 
Blöcke zeigen sie dagegen stets. Ebenso charakte- 
ristisch ist die Tatsache, daß, wie dies besonders 
im 
Vogelsberg zu beobachten ist, die einzelnen Ba- 
saltblöcke genau so weit, wie sie noch im Boden 
stecken, den alten Schutzrindenüberzug besitzen, 
während er auf den aus dem Boden herausragen- 
den Gesteinspartien restlos verschwunden ist. Die 
Blockbildung ist also, wie die ursprüngliche Be- 
rindung vorerst beweist, nicht erst in postgla- 
zialer Zeit erfolgt. Da die Basalte nun weiterhin, 
wie es Klüpfel°®) einmal treffend charakterisiert 
hat, unter humiden Verwitterungsbedingungen 
sich „wie Zucker im Kaffee“ auflösen, also außer- 
ordentlich leicht der völligen Zerstörung anheim 
fallen, ist nicht zu erwarten, daß die gegenwärtig 
vorhandenen Basaltblöcke aus einer älteren Peri- 
ode als der Würmeiszeit stammen, da sie schwer- 
lich die Jahrzehntausende der humiden Inter- 
glazialzeiten überstanden haben können. Dieses 
so gewonnene Ergebnis bestätigt die von Büdel 
für die letzte Eiszeit angesetzte „untere Alters- 
grenze der Biockmeere“ ?%). Der von Passarge*) 
geäußerte Gedanke, mehrere, den verschiedenen 
Eiszeiten zuzuordnende Blockschuttwanderzeiten 
in den Basaltbergländern zu unterscheiden, wird 
damit also hinfällig. In diesen Gebieten war, wie 
Biidel*”) . überzeugend nachgewiesen hat, die 
Würmeiszeit mit ihren maßgeblichen Solifluk- 
tionsvorgängen die letzte und nachhaltig bis in 
die geologische Gegenwart hinein wirkende Peri- 
ode einer Landschaftsformung. 


Diese Auffassung bestätigt sich auch für den 
Knüll, für den allerdings eine teilweise doch recht 
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beträchtliche Ausmaße erreichende rezente Weiter- 
bildung des periglazialen Formenschatzes charak- 
teristisch ist, so daß sich hier eine regionale Diffe- 
renzierung zwischen beharrenden und abgewan- 
delten Formen als notwendig erweist. 


Die sich zwischen Knüllköpfchen und Eisen- 
berg erstreckende basaltische Hochfläche befindet 
sich gegenwärtig im status nascendi ihrer erosiven 
Zerschneidung. Randlich von allen Seiten ange- 
schnitten, hat die Erosion die gesamte Hochfläche 
bereits in Mitleidenschaft gezogen. Auf ihr findet 
sich keine Fläche von irgendwie nennenswerter 
Ausdehnung in wirklich horizontaler Lage. 
Sämtliche Flächen sind vielmehr in Richtung auf 
ihre lokale Erosionsbasis hin geneigt, also dem 
seit dem Spät- und Postglazial vorherrschenden 
Erosionsprozefß angegliedert. Es findet daher ein 
stetiges Aufarbeiten des periglazialen Formen- 
schatzes statt, der zwar im Hochknüll physiogno- 
misch noch durchaus überwiegt, aber ganz unver- 

“ kennbar sich bereits in einer morphologisch ent- 
scheidenden Umbildung befindet. Im tieferen Vor- 
land des Hochknülls sind dagegen als eine charak- 
teristische Folgeerscheinung der sich hier verstärkt 
auswirkenden Erosion periglaziale Blockströme, 
die sich ursprünglich in alte, während des Riß- 
Würm-Interglazials eingetiefte Täler ergossen 
haben, durch postglaziale Bacheinschnitte als Härt- 
lingsgebilde herausmodelliert worden *?). Sie er- 
wecken durchaus den Eindruck von anstehenden 
kompakten Gesteinspartien und wurden mehr- 
fach erst bei der verschiedentlich versuchten An- 

“lage von Basaltbriichen als Blockanhäufungen er- 
kannt. 


Die rezente Aufarbeitung der periglazialen 
"Wanderschuttmassen ist verständlicherweise im 
tieferen Knüllbergland und hier wieder in den 
Bachtälern am größten. Ein Beweis für die junge 

‘ Zerstörung des die Berge einhüllenden perigla- 
zialen Schuttmantels sind die Veränderungen an 
mittelalterlichen Ackerterassen, die nachweis- 
lich infolge des bekannten geschichtlichen Wü- 
stungsprozesses spätestens seit dem Beginn. des 
15. Jh. nicht mehr agrikulturell genutzt worden 
und daher vielfach wieder von Wald überzogen 
sind. Einstmals als künstliche Muldendämme quer 
"über die Hangkerben hinweggebaut, sind sie spä- 

- terhin nach erfolgter Extensivierung der alten 
Wirtschaftsflächen großenteils von der rezenten 
Hangabspülung betroffen worden. Hierdurch sind 
die Steinpackungen ihrer Stufenraine vielfach ins 
Rutschen gekommen und bilden nunmehr eine 
hangabwärts auseinander gezogene Blockstreu. In 
solchen und ähnlichen Fällen erlauben also kultur- 
geographische Tatbestände die zeitliche Fixierung 
des morphologischen Sachverhaltes. 


Demgegenüber ist das hinsichtlich seiner peri- 
glazialen Verwitterungsbildungen bereits näher 


BandVIl 


besprochene würmeiszeitliche Steinpflaster am 


Nordrand des Knüllteiches wiederum ein über- 
zeugender Hinweis auf die Erhaltung periglazia- 
ler Solifluktionsformen im Hochknüll. Es liegt 
am Fuße eines Schuttstromes, der von den die 
Teichmulde mit flachem Hanganstieg überragen- 
den Höhen des Klapperbergs und Wilsbergs seinen 
Ausgang genommen haben dürfte und infolge- 
dessen bezüglich der petrographischen Beschaffen- 
heit des mitgeschleppten Gesteinsmaterials eine 
heterogene Zusammensetzung besitzt. Der Quell- 
lauf der Efze ist in diesen Schuttstrom eingetieft, 
und von ihm aus ist die rezente Umfermung und 
Aufarbeitung der würmeiszeitlichen Oberfläche 
erfolgt. : 


In einer weiten flachen Quellmulde beginnend, 
versteilen sich unterhalb des Ausflusses der Efze 
aus dem Knüllteich die beiderseitigen Talflanken 
allmählich immer mehr, um mit dem Erreichen 
des die Basalte unterlagernden Buntsandstein- 
sockels in eine enge, die „Esse“ genannte Frosions- 
schlucht einzumünden. Zwischen Knüllteich und 
„Esse“ ist also die stetig fortschreitende Umwand- 
lung der periglazialen Solifluktionsformen unter 
dem ständig wachsenden Einfluß der Erosion ein- 
deutig erweisbar. Der Vorgang der Aufarbeitung 
und des Transportes des Bodenmaterials bietet in 
diesem Fall keine ungelösten Probleme. Anders 
verhält es sich in dieser Hinsicht dagegen mit der 
Klarstellung der für die Formenausgestaltung der 
weiten Efzeursprungsmulde verantwortlich zu 
machenden Kräfte und Vorgänge. 


Man könnte auch in diesem Fall durchaus an 
eine bis heute im wesentlichen unverändert er- 
halten gebliebene Vorzeitform und zu ihrer Er- 
klärung an die unter einer mit Schnee erfüllten 
Mulde wirksame Bodenabtragung denken. Wahr- 
scheinlich trifft eine solche Deutung auch zu einem 
guten Teil zu, und zwar speziell in bezug auf die 
primäre Anlage. Daß darüber hinaus aber mit 
einer sekundären Ausformung gerechnet werden 
muß, die in ursächlichem Zusammenhang mit der 
im Knüllbergland ganz allgemein als wirksam 
erkannten rezenten Erosionsaufbereitung der peri- 
glazialen Formen steht, lehrten Beobachtungen, 
die seit einer Reihe von Jahren an der Ffzequelle, 
einer typischen Basaltschuttquelle, angestellt 
wurden. 


Im Laufe der letzten 20 Jahre mußte die Efze- _ 


quelle wiederholt, so zuletzt im Sommer 1949 
und dann bereits wieder im Juni 1952, gereinigt 
werden, da ihre Steinfassung inzwischen jedesmal 


völlig unter feinstem tonigem Schlamm verschwun- _ 
den war. Solange die Verschlammung nicht be- — 
seitigt war, führte auch eine wenige Meter hang- 
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abwärts gelegene Abflußrinne kein Wasser. Statt- 


dessen war die Quelle um einige Meter nach 
Westen und gleichzeitig den sie flankierenden 
Hang aufwärts gewandert und machte sich dort 
durch eine mehrere Quadratmeter Bodens umfas- 
sende Vernässung bemerkbar. Hier konnte die 
Bodenwasserführung auf Grund von Bohrungen 
im Sommer 1952 bis in etwa ein Meter Tiefe fest- 
gestellt werden. Als Wasserstau wirkte feinster 
basaltischer, in seinen obersten Schichten graublau 
und rostfleckig, in den tieferen Horizonten kom- 
pakt rotbraun gefärbter Verwitterungston, der 
hangabwärts immer oberflächennäher auftrat und 
schließlich bis unmittelbar unter die humose Ver- 
witterungsdecke reichte. Eine Aufgrabung an die- 
ser Stelle ergab, daß der hier primär vorhandene 
Boden bis in seine obersten Horizonte hinein 
durch feinste Tonpartikel sekundär verschlämmt 
und infolgedessen nahezu wasserundurchlässig ge- 
worden war. Das eingeschlämmte Feinmaterial 
stammt aus den hangaufwärts gelegenen Unter- 
grundsschichten, wo sich dann bezeichnenderweise 
im Oberboden infolge eines solchen Material- 
schwundes Sackungserscheinungen, namentlich das 
Einsinken von Basaltblöcken, bemerkbar machen. 
Die hangabwärts gerichtete ständige Verfrachtung 
des Feinmaterials, die auf den gesamten Schutt- 
hangböden in flächenhaftem Ausmaß erfolgt und 
sich linear in Richtung auf die Schuttquellenaus- 
tritte hin verstärkt, verursacht nun schließlich 
geradezu eine Verstopfung einer solchen Quelle. 
Durch die dauernde Einschlämmung wird das 
Porenvolumen der tiefer gelegenen Böden so ver- 
ringert und der Boden bis in unmittelbare Ober- 
flächennähe derart verdichtet, daß letztlich kein 
Wasseraustritt mehr erfolgen kann und statt des- 
sen ein Wasserstau in den rückwärtigen Schutt- 
hangböden eintritt. Dieser Zustand führt dann 
dazu, daß sich das Schutthangwasser einen neuen 
Ausweg verschafft, wo dann am neugeschaffenen 
Quellort der gleiche Zyklus von Ursache und Wir- 
kung sofort wieder von vorne beginnt und schließ- 
lich zu einem erneuten Verlegen der Quelle führt. 
Auf diese Weise kommt es zu einem ungeregelten 
und systemlosen Hin- und Herpendeln der Schutt- 
quellen, d. h. zu einem Vorgang, den man am 
besten als ein „Vagabundieren“ bezeichnet. Als 
morphologische Wirkung solcher „vagabundieren- 
den Quellen“ resultiert im Endeffekt eine im Ver- 
hältnıs zu ihrer Wasserführung sonst nicht be- 
friedigend erklärbare große Quellmulde, hinsicht- 
lich deren Entstehung man vorerst nicht an die 
Auswirkung rezenter morphologischer Vorgänge 
denken würde. r i 

Daß die heutige Efzequelle ständig Wasser 


En führt, verdankt sie bis in die jüngste Gegenwart 
a hinein lediglich ihrer Betreuung durch Natur- 


freunde und für die weiter zurückliegende Zeit 
ihrer zweckdienlichen Erhaltung als Viehtränke. 


Besonders nach der Schneeschmelze tritt infolge 
der überreichlichen Bodendurchtränkung das 
Schutthangwasser auch noch an weiteren Stellen 
aus, die nun ebenfalls nicht dauernd dieselben 
bleiben, sondern aus den gleichen Gründen vaga- 
bundieren. Ihre erkennbaren Reste bilden nur 
wenige Meter breite, eingeflachte und in ihrer 
äußeren Umgrenzung verwaschene Hangdellen, 
in denen sich als Folge der stattgehabten Ein- 
schlämmung ein zementartig verdichteter und nur 
mit Hartgräsern bestandener Boden findet. 


Ein solches Vagabundieren war nun nicht nur 
bei der Efzequelle zu beobachten, sondern es wur- 
de auch für den unweit davon gelegenen Erlen- 
born auf der ehemaligen Feldflur der Ortswü- 
stung Appenhagen festgestellt **). Vagabundie- 
rende Quellen finden sich aber auch im periglazia- 
len Wanderschutt des Buntsandsteinberglandes, 
z. B. unterhalb des Dorfes Ellingshausen im nord- 
östlichen Knüllbergland. Wegen des im Vergleich 
mit den Basaltböden erheblich geringeren Ton- 
gehaltes der Buntsandsteinböden bei gleichzeitig 
größerem Porenvolumen wird der zu einem Va- 
gabundieren der Quellen führende Verschläm- 
mungsprozeß ohne Zweifel eine ungleich längere 
Zeit in Anspruch nehmen als bei den Basaltschutt- 
quellen. Wenn somit auch die entsprechenden 
morphologischen Auswirkungen im Buntsandstein- 
gebiet nicht von derselben Bedeutung sein können, 
so werden sie immerhin doch zu beachten sein. 


Die hier bezüglich ihrer morphologischen Ef- 
fekte behandelte Verschlämmung und Verdich- 
tung der basaltischen Schutthangböden ist darüber 
hinaus aber eine ganz allgemeine Alterungser- 
scheinung dieser silikatreichen Böden, bei denen 
es durch fortschreitende Hydrolyse zur Tonbil- 
dung unter gleichzeitiger Ausscheidung von Eisen- 
hydroxyd kommt®). Unkultivierte, d. h. nicht 
durch ständige Bearbeitung immer wieder regene- 
rierte Böden, wie sie die ausgedehnten Huteflä- 
chen in der Rhön, aber auch im Vogelsberg und 
Knüll darstellen, unterliegen daher den rezenten 
Ausspülungs- und Einschlämmungsprozessen leich- 
ter als agrikulturell genutzte Böden, deren Poren- 
volumen infolge ihrer dauernden pflugtechnischen 
Durcharbeitung und Düngung erheblich größer ist. 


Diese Fragen lassen nun das bisher noch kaum 
beachtete Problem auftauchen, wie sich der Boden- 
wert im Laufe der postglazialen Bodenentwick- 
lung geändert hat — kaum beachtet, wenn man 
von den anderenorts unter anderen Gesichtspunk- 
ten erfolgten Arbeiten über die Bodenerosion ab- 
sieht. Auch hierzu kann aus dem Knüllbergland 
ein beispielhafter Beitrag beigesteuert werden. 
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Die seit dem Postglazial erfolgte Degradie- 
rung der Böden auf der Knüllhochfläche ist einer- 
seits, wie ich dies schon früher ausgeführt habe **), 
ein Beweis für ihre anthropogen bedingte Wald- 
freiheit seit ihrer postglazialen urgeschichtlichen 
und mit Sicherheit zuerst während der Jungstein- 
zeit (Schnurkeramiker) nachzuweisenden Nut- 
zung"), da sie unter Waldbedeckung bzw. als 
Auswirkung einer erst im Verlaufe des Mittel- 
alters erfolgten Rodung nicht in dem heute fest- 
zustellenden Ausmaß möglich geworden sein 
dürfte. Die aus einem zur tonigen Verwitterung 
neigenden Material, solifluidaler und äolischer Ent- 
stehung, hervorgegangenen Böden zeigen infolge 
der ihnen eigenen starken Quellfähigkeit und 
Peptisierbarkeit der Tonmassen heute den typi- 
schen Hohlraummangel und ein dichtes Gefüge, 
das an besonders ungünstigen Standorten zu ihrer 
Vergleiung geführt hat. Daß dieser Prozeß nament- 
lich seit dem Hochmittelalter verstärkt eingesetzt 
hat, ist die Folge der Extensivierung dieser da- 
mals noch ackerbaulich genutzten Flächen durch 
das Wüstwerden mehrerer Dörfer, deren Fluren 
vor der Übersiedlung ihrer Bebauer in die neuge- 
gründete Stadt Schwarzenborn auf der Knüll- 
hochfläche gelegen haben **). Daß aber diese Min- 
derung des Bodenwertes durch geeignete boden- 
technische Verfahren und intensive Bodenbearbei- 
tung wieder rückgängig gemacht werden kann, 
beweist die Tatsache, daß heute in 550 m Meeres- 
höhe an den Hängen des Klapperberges und des 

_Kniillkopfchens Weizen wächst, wo noch vor nicht 
20 Jahren nur verheidete und dürre sowie ledig- 
lich einen einmaligen Grasschnitt liefernde Trie- 
scher vorhanden waren. 


Die Feststellung der seit-dem Postglazial ein- 
getretenen Bodenentwicklung hat aber auch ihre 
morphologische Bedeutung. Götzinger *”) hat be- 
kanntlich schon zwischen konvexen Aufbuckelun- 
gen und konkaven Einsackungen unterschieden, 
die er einfach als Auswirkungen einer übermäßi- 
gen Bodendurchfeuchtung und des so verursachten 
Gekriechs ansah. Die im Hochknüll nachgewiese- 

“nen rezenten Bodenbewegungen können aber nicht 
ohne weiteres als eine lediglich durch Änderung 
der physikalischen Konsistenz, gewissermaßen 
durch ihre breiartige Aufschwemmung, verursach- 
te subaerische Massenbewegungen aufgefaßt wer- 
‘den. Sie sind vielmehr, wie dies schon W. Penck °°) 
erkannt hat, durch kolloid-disperse Vorgänge in 
den tonigen Verwitterungsprodukten basaltischer 
Herkunft bedingt. Sie können damit aber nur, 
und somit im Gegensatz zu W. Penck und in Über- 
einstimmung mit Büdel°'), als gesteins- und kli- 
mabedingte Auswirkungen angesprochen werden 
und stehen somit in eindeutigem Gegensatz. zu 
den durch reichliche Bodendurchtrankung veran- 


laßten Rutschungen. In dem einen Fall handelt 
es sich um reine Bodenbewegungen, d. h. diese 
sind, wie dies auch schon Bidel*) betont hat, 
auf die relativ oberflächennahen Bodenhorizonte 
beschränkt, während im anderen Fall der Wir- 
kungseffekt Erdschichten von ungleich größerer 
Mächtigkeit erfaßt. Nur dieser letzte Vorgang 
kennzeichnet die als Erdfließen, als Solifluktion, 
bezeichneten und den gesamten Verwitterungs- 
schutt erfassenden Massenbewegungen. Bei den 
Bodenbewegungen handelt es sich dagegen ledig- 
lich um den Transport von Feinmaterial, also um 
selektiv wirkende Ausspülungs- und Einschwem- 
mungsprozesse. 


Durch den gleichen Gegensatz sind auch die 
periglazialen von den rezenten Vorgängen unter- 
schieden. Dabei ist der allerdings mit anderer Be- 
weisführung unterbauten Ansicht von Büdel voll 
und ganz zuzustimmen, daß eine rezente Soli- 
fluktion in den Mittelgebirgen nur an Hän- 
gen mit mehr als 17° Neigung in Erscheinung 
tritt). Denn die in diesen Gebieten seit dem Post- 
glazial wirksame temperiert-humide Verwitterung 
hat im allgemeinen durch chemisch-stoffliche Um- 
wandlungen der periglazialen Rohböden, die man 
als Vorstufen der heutigen Böden am besten als 
„Protosole“ bezeichnet, bindige Verwitterungs- 
böden geschaffen, die sich einer denudativen Ver- 
lagerung gegenüber widerstandsfähiger erweisen 
als die im wesentlichen nur durch physikalische 
Verwitterungsprozesse, wie sie ja das periglaziale 
Klima der Frostschuttzone kennzeichnen, entstan- 
denen Lockermassen. 


Aber auch an den weniger geböschten Hängen 
werden durch die rezenten Bodenbewegun- 
gen Wirkungen ausgelöst, die nicht nur, wie man 
vielleicht einwenden könnte, für die detaillierte 
Deutung des Kleinreliefs von Bedeutung sind, son- 
dern die durch ihre Summierung oftmals Gesamt- 
effekte hervorrufen, die bezüglich der Fragen der 
rezenten Umgestaltung der vorzeitlichen morpho- 
logischen Großformen eine Beachtung verdienen. 
Haben Götzingers seinerzeitige Auffassungen über 
die Bedeutung des Gekriechs sicherlich zu einer 
zu weitgehenden Überschätzung der rezenten Ab- 
tragungsvorgänge geführt, so ist man heute in- 
folge einer überaus starken Hinwendung zur Er- 
forschung der periglazialen Formungen offenbar 
wenig dazu geneigt, jüngeren morphologischen 
Gestaltungsprozessen einen integrierenden Wert 
beizumessen. Es ist jedoch das eine wie das andere 
von durchaus gleicher forschungsmethodischer 
Wichtigkeit, zumal wenn sich auf Grund weiterer 


Spezialuntersuchungen herausstellen sollte, daß in — 


dem einen Gebiet die relative Bewahrung der 
Vorzeitformen und in dem anderen Fall ihre 
weitgehende Umformung das morphologische 
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Charakteristikum darstellen. Die Blickrichtung 
muß daher für die Verfolgung beider Problem- 
stellungen frei bleiben. 


Aber noch ein weiterer Gesichtspunkt darf für 
die zukünftige Forschung als beachtenswert her- 
ausgestellt werden. 7roll°*) hat mit Recht her- 
vorgehoben, daß sich Büdel bei seinen Argumen- 
tationen für die von ihm als nicht nachweisbar 
erkannte nacheiszeitliche Entwicklung der peri- 
glazialen Blockanhäufungen auch auf die For- 
schungsergebnisse der Pollenanalyse gestützt hat. 
Eine solche Ausweitung der geographischen Ar- 
beitsweise und Forschungsmethodik verdient nicht 
nur Nachahmung, sie ist — und zwar nicht nur 
auf morphologischem Gebiet — ein dringendes 
Gebot der Stunde. Geographische Erscheinungen 
sind stets komplexer Natur und können daher in 
umfassender Weise auch nur als Wirkungskom- 
plexe verstanden werden. Das gilt namentlich für 
die morphologische Feldforschung schlechthin und 
speziell für ihre Arbeitsweise in alten Kulturlän- 
dern. Hier stößt man auf Schritt und Tritt auf 
anthropogen bedingte Landschaftszüge, die man 
auch bei der Verfolgung morphologischer Frage- 
stellungen vielfach mit Erfolg auswerten kann ”). 


Es geht heute nicht mehr an, die Erklärung 
naturgeographischer Phänomene lediglich auf 
naturwissenschaftliche Sachverhalte zu beschrän- 
ken, ohne die Mitwirkung und Gleichzeitigkeit 
kulturgeographisch faßbarer Abläufe in den glei- 
chen Fragenkomplex einzubauen. Wie die gesamte 
Quartärforschung in jüngster Zeit immer mehr zu 
einer engen Arbeitsgemeinschaft der verschieden- 
sten Fachwissenschaften geworden ist **), so haben 
wohl auch die Verwitterungsstudien aus den hes- 
sischen Basaltberglandschaften ergeben, daß hier 
durch die Zusammenschau petrographischer, 
klimatologischer, urgeschichtlicher und siedlungs- 
geographischer Fragestellungen und Forschungs- 
ergebnisse einige für die morphologische Land- 
schaftsentwicklung nicht unwichtige Ergebnisse ge- 
wonnen werden konnten. 
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BERICHTE UND KLEINE MITTEILUNGEN 


DIE JÜNGERE ENTWICKLUNG 
DER GEOGRAPHIE IN SCHWEDEN 


von 
Gerd Enequist *) 


Die folgenden Ausführungen befassen sich haupt- 
sächlich mit der nach 1940 geleisteten geographischen 
Arbeit in Schweden, nachdem die voraufgegangene 
wissenschaftliche Produktion und die bis dahin zu 
beobachtende Entwicklung typischer, geographischer 
Aufgabenstellungen bereits im Geographischen Jahr- 
buch ihre Würdigung gefunden hat!). Die bisherigen 
Arbeitsrichtungen haben sich im allgemeinen fortge- 
setzt, einige neue Zweige sind hinzugekommen. 


Die Geographie wurde in Schweden erst im 
20. Jahrhundert selbständiges Universitätslehrfach. 
Das war u.a. bedingt durch die enge Verknüpfung 
des Faches mit seinen Nachbarwissenschaften. So ist 
es auch typisch, daß die das ganze Land umfassende 
geographische Vereinigung, die Schwedische Gesell- 
schaft für Anthropologie und Geographie ?), außer 
Geographen auch Geologen, Hydrographen, Klima- 
tologen, Pflanzengeographen, Forstleute, Anthropolo- 
gen, Ethnologen usw. zu ihren Mitgliedern zählt. Es 
handelt sich hierbei jedoch nicht um irgendeinen Syn- 
kretismus. Seit 1947 sind die Geographieprofessuren 
der Staatsuniversitäten Uppsala und Lund in je einen 
physiogeographischen und einen kulturgeographischen 
Lehrstuhl geteilt worden, aber für die Magisterprü- 
fung ®) gilt das Fach gleichwohl als Ganzes mit glei- 
chen Anforderungen sowohl physio- wie kulturgeo- 
graphischer Ausbildung. Auch im fortgeschrittenen 
Ausbildungsstadium wird das Studium physio- wie 
kulturgeographischer Literatur verlangt. Die Lizen- 
tiatabhandlung, die etwa einer deutschen Doktor- 
dissertation entsprechen dürfte, befaßt sich dagegen 
nur mit einem von beiden Teilgebieten. Die schwedi- 
sche Doktordisputation, -das auf den Lizentiaten fol- 
gende Stadium, ist etwa einer deutschen Habilitation 
gleichzusetzen, dem Prüfungsmodus nach also dem 
vor 1945 in Deutschland geübten Habilitationsver- 


__ fahren gleichzustellen und berechtigt — im Falle gu- 


ten Zeugnisses — wie diese letzte akademische Prü- 


fung zur Bekleidung einer Dozentur 4). 


= Deutsche Bearbeitung: Joachim Bliithgen-Erlangen. 

1) Vgl. J. Bliithgen: Entwicklung, Stand und Aufgaben 
der Geographie in Schweden. (Z. f. Erdkde. IX. 1941. 65 
bis 88); ders.: Schweden (1929—1940 mit Nachträgen). 
(Geograph. Jahrbuch Bd. 56 I. Gotha 1941. 27—114). 


Die Zahl der in Schweden erscheinenden geogra- 
phischen Zeitschriften und Schriftenreihen hat sich nur 
in geringem Maße geändert. Die führenden Organe’) 
sind die gleichen geblieben und haben ihren Charakter 
sowie ihre äußere Ausgestaltung beibehalten. Dagegen 
sind die bis 1940 in Göteborg herauskommenden 
Hefte der „Gothia“ erst 1952 wieder erschienen, 
während neuerdings von dem Geographischen Institut 
in Lund eine Abhandlungsserie sowohl zur physischen 
wie zur Kulturgeographie ®) herausgegeben wird, die 
Arbeiten bringt, welche nicht gleichzeitig in einer’der 
übrigen Zeitschriften erscheinen. Das letztere ist da- 
gegen üblich bei den Mitteilungsserien (Meddelanden) 
der Geographischen Institute in Uppsala und Lund, 
Stockholm und Göteborg, welche anderswo bereits 
publizierte Beiträge von Schülern und Mitarbeitern 
der betreffenden Institute enthalten”). Einige Bände 
oder Hefte der Hauptzeitschriften sind innerhalb des 
Berichtszeitraumes als Festschriften zu Jubiläumsan- 
lässen herausgekommen, deren Inhalt sich nach Um- 
fang und Art heraushebt®). Genannt zu werden ver- 


5) Geografiska Annaler, hersg. v. Svenska Sällskapet för 
Antropologi och Geografi, seit 1919, meist fremdsprachige 
größere Arbeiten; Ymer, hersg. von ders. Ges., seit 1881, 
ausschließlich schwedischsprachige, neuerdings mit fremd- 
sprachigen Zusammenfassungen versehene Beiträge, wen- 
det sich an größeren, vielseitiger interessierten Leserkreis; 
Svensk Geografisk Arsbok, das Jahrbuch wird seit seiner 
Begründung 1925 durch H. Nelson im Auftrage von Syd- 
svenka Geografiska Sällskaper in Lund herausgegeben, mit 
fremdsprachigen Résumés und einer alljährlich erscheinen- 
den, bisher von K. E. Bergsten bearbeiteten Bibliographie 
“über die in und über Schweden erscheinende Literatur geo- 
graphischen Charakters in weiterem Sinne; Geographica, un- 
periodische Schriftenreihe, herausgegeben vom Geogra- 
phischen Institut der Universität Uppsala, enthält zumeist 
größere Arbeiten von Mitarbeitern und Schülern dieses 
Instituts, bis 1952 sind 23 Hefte erschienen; Globen, seit 
1922, von Generalstabens Litografiska Anstalt herausge- 
gegebene geographisch-kartographische Vierteljahrsschrift 
mit Berichten über das schwedische Kartenwesen und biblio- 
graphischen Angaben. Über den Stand der amtlichen Kar- 
tenwerke bis 1944 orientiert ein Aufsatz von E. Bratt: 
Sveriges topografiska kartan i belysning av utvecklingen till 
nuvarande tid. (Ymer 1944. 270—293). Ihm zur Seite steht 
das imponierende Standardwerk über die schwedischen See- 
karten von P. Dahlgren und H. Richter: Sveriges sjökarta. 


- (Statens Sjöhistor. Mus. Handl. I. Stockholm 1944. 413 S.), 


das die Entwicklung von 1644 bis zur Gegenwart umfaßt. 
6) Lund studies in geography, Serie A: Physical Geogra- 
phy, Serie B: Human Geography. 

7) Meddelanden fran Uppsala Universitets Geografiska 
Institution, Meddelanden fran Lunds Universitets Geogra- 
fiska Institution, Meddelanden fran Geografiska Institutet 


vid Stockholms Högskola, Meddelanden fran Göteborgs 


Högskolas Geografiska Institution, Meddelande fran Han- 
delshögskolans i Göteborg Geogr. Inst. 

8) Jg. 1942 von Svensk Geografisk Ärsbok erschien als 
Festschrift zum 60. Geburtstag von H.Nelson, Jg. 1949 
der gleichen Zeitschrift als Festband zu ihrem 25jährigen 
Bestehen; Geogr. Annaler kamen 1949 mit einem Festheft 
»Glaciers and climate“ zum 60. Geburtstag von H.W. Abl- 
mann heraus und 1944 wurde J. Frödin die gleiche Ehrung 
durch einen umfang- und inhaltreichen Band der Uppsalen- 


112 Erdkunde 


Band VII 


dient ferner die neue meteorologisch-geophysikalische 
Zeitschrift „Tellus“ ®), ebenso wie das der Stadt- und 
Landesplanung dienende, vom Verein für Gemein- 
deplanung herausgegebene Organ „Plan“ %); beide 
Periodica enthalten vielfach auch geographisch wich- 
tige Beiträge und ergänzen die beiden Haupt- 
zweige der Geographie randlich. Von den Nachbar- 
disziplinen ist schließlich noch die Pflanzenbiologie zu 
nennen, deren Schriftenreihe1%) der Pflanzengeogra- 
phie in Schweden gewidmet ist; innerhalb des letzten 
Jahrzehnts ist sie durch eine größere Zahl von gut 
ausgestatteten, meist fremdsprachigen Arbeiten erwei- 
tert worden. Einen nahezu vollständigen, daher sehr 
vielseitigen Überblick über die geographische Produk- 
tion in Schweden bzw. über Schweden vermittelt nach 
wie vor die bisher von K. E. Bergsten bearbeitete aus- 
führliche und alljährlich erscheinende Bibliographie 1!). 
Seit mehreren Jahren wird an einem Atlas über 
Schweden gearbeitet, der nunmehr 1953 lieferungs- 
weise mit dem Erscheinen begonnen hat. Insgesamt 
soll er 150 vielfarbige Kartenseiten, meist in kleinerem 
Maßstab mit zweigeteiltem Landumriß, und 300 Text- 
seiten enthalten, Die Karten gründen sich in großem 
Umfange‘ auf neue Originaluntersuchungen. 


Die schwedische Geographie war früher in hohem 
Grade mit Forschungsreisen in fremden 
Erdteilen und Ländern hervorgetreten. Durch die 
kriegsbedingten. Absperrungen trat in dieser Hin- 
sicht eine Änderung ein, und die Geographen haben 
sich im Jahrzehnt 1940/50 vorzugsweise dem Studium 
des eigenen Landes bzw. Problemen Nordeuropas 
gewidmet '?). Erst einige Jahre nach dem letzten 
Kriege kam die Auslandsforschung wieder in Gang, 
zuerst durch die von H. Pettersson geleiteten ozeano- 
graphischen Forschungen im Mittelmeer und sodann 
auf der von ihm durchgeführten Forschungsexpedition 


ser Schriftenreihe Geographica (Bd. 15) zuteil. Genannt zu 
werden verdient in diesem Zusammenhange auch das 
L. v. Post zu seinem 60. Geburtstage gewidmete Festheft 
von Geologiska Föreningen i Stockholms Förhandlingar 
(Bd. 66, 3), in dem diese Zeitschrift entgegen der sonstigen 
Gepflogenheit auch eine Reihe von Autoren mit geographisch 
näher liegenden Themen hat zu Worte kommen lassen. 


9) Tellus, A Quarterly Journal of Geophysics, hersg. von 
Svenska Geofysiska Foreningen (C.G. Rossby), seit 1949, 
enthält meist fremdsprachige Beiträge und tragt wie Geo- 
grafiska Annaler weitgehend internationales Gepräge. 

9) Plan, Tidskrift för planering av landsbygd och tätorter, 
hersg. von Föreningen för samhällsplanering, seit 1947, 
4 Hefte jährlich, engl. Zus.fassungen. 

10) Phytogeographica suecica, hersg. von E. Du Rietz 
(sprich „dürieh“!). der Titel dieser Serie will allerdings, 
wenn man die einzelnen, z. T. sehr umfangreichen Beiträge 
berücksichtigt, weiter verstanden werden als vom Stand- 
punkte streng geographischer Methodik aus. 

11) Svensk geografisk bibliografi, bearbeitet von K. E. Berg- 
sten, alljährlich publiziert in Svensk Geografisk Ärsbok, 
systematisch untergegliedert. 

12) Ausnahmen bildeten die Abhandlungen von Filip 
Hjulström: The Economic Geography of Electricity. 
(Geographica nr 12. 1942. 233 S.) und von S. Erneholm: 
Cacao production of South America, Historical develop- 
ment and present geographical distribution. (Akad. Av- 
handling Goteborg 1948. 279 S.) 


des Schiffes „Albatros“ (1947/48) im äquatornahen 
Tiefseegürtel des Weltmeeres '’), sodann durch die 
Beteiligung Schwedens an der Internationalen (Nor- 
wegisch-Britisch-Schwedischen) Antarktisexpedition 
1949/52. Diese ist vorbereitet worden durch H.W. 
Ahlmann und seine Schüler, von denen ein Teil in. der 
Antarktis überwinterte. Sie bildet ein Glied des seit 
Jahrzehnten von Ahlmann konsequent durchgeführ- 
ten glaziologischen Forschungsprogrammes. Insbeson- 
dere soll die viel diskutierte Frage der zirkumnord- 
atlantischen subpolaren Klimamilderung durch ant- 
arktische Befunde überprüft bzw. ergänzt werden '*). 
Der schwedische Forschungsreisende St. Bergman be- 
suchte nach dem Kriege die Vogelkopfhalbinsel von 
Holländisch Neuguinea und veröffentlichte darüber 
ein populares Reisebuch 15). Im Zusammenhang mit 
der wieder in Gang kommenden Auslandsforschung 
muß auch erwähnt werden, daß 1951, nach einer 1948 
voraufgegangenen Rekognoszierungsfahrt (vgl. Ymer 
1949. 11—55), vom Geographischen Institut Uppsala 
eine Forschungsfahrt nach Island unter Leitung von 
F. Hjulström durchgeführt wurde, die Untersuchungen 
an rezenten Sandern vorgenommen hat; die Auswer- 
tung des Materials, vor allem der tiefen Bohrproben, 
ist noch im Gange. Paralleluntersuchungen an den 
Sedimenten des berühmten Laitaure-Deltas in Lapp- 
land sind inzwischen begonnen. 

Beginnt somit die schwedische Auslandsforschung, 
z. T. in bewußter Anknüpfung an heimatliche geogra- 
phische Probleme, von neuem, so sind während und 
nach dem Kriege zahlreiche Ergebnisse früherer Reisen 
gedruckt worden, so die wissenschaftlichen Resultate 


13) Einen präliminären Bericht über diese Expedition, bei 
der u.a. neue Untersuchungsmethoden zum Studium der 
Tiefseesedimente — z. B. durch Anwendung des von Kul- 
lenberg (Göteborg) konstruierten Kolbenvacuumlotes-er- 
folgreich zur Anwendung gelangten, gab H. Pettersson in 
Svensk Geografisk Ärsbok 1949. 140—148 (Problems for the 
future deep-sea research) sowie in einem populären Reise- 
bericht: Med Albatross över havets djup (Stockholm 1950. 
239 S. Vorläufige Ergebnisse der Bodenprobenanalyse teilte 
er in: Geochronology of the Deep Ocean Bed (Tellus 1949. 
1—5) mit. Das Büchlein von H. Pettersson: Rätsel der 
Tiefsee (Bern 1948. 148 S.; Übersetzung von: Djuphavets 
gätor) enthält noch nicht die neueren Forschungsergebnisse 
der Albatrossexpedition, wenn auch darin die Forschungs- 
richtungen bereits angedeutet sind. 

14) Die Expedition stand unter Führung des norwegischen 
Polarforschers H.U.Sverdrup, nachdem H.W. Ahlmann 
seit 1950 als Schwedischer Botschafter in Oslo tätig ist. 
(A. publizierte während des Krieges in Buchform eine 
landeskundlich-wirtschaftsgeographische Darstellung über 
Norwegen: Norge. Natur och näringsliv. Kooperativa 
Förlaget Stockholm. 1943. 310 S., 62 Abb.). über Plan 
und Organisation der Antarktisexpedition gab A. ein prä- 
liminäres Expose im Journal of Glaciology I. 1949. 286 
bis 289 und im Ymer 1948. 241—267, vgl. auch das dies- 
bezügliche Referat von J. Bliithgen (Die Erde 1949/50. 
173—177). Über die Bedeutung von Polarexpeditionen für 
die Glaziologie allgemein äußerte sich Ablmann in „The 
Polar Record“ V, 37/38. 1949. 324—351. Einer der Teil- 
nehmer, der Meteorologe G. H. Liljequist, veröffentlichte 
in Ymer 1951, 81—113 einen ersten Arbeitsbericht. 

15) Bergman, St.: Bland vildar och paradisfäglar. (Verlag 
Bonnier Stockholm 1950. 271 S.; Ref. Petermanns Mitt. 
1952. 54. 


\ 


. Fünfundzwanzig Jahre 
. schung unter Leitung von H.W, Ahlmann. (Geolog. Rund- 


Berichte und kleine Mitteilungen 113 


der Hedin-Expedition 1927/35 in 35 Bänden) und 
die glaziologischen Studien H. W. Ahlmanns und 
seiner Schüler aus Island und Nordostgrönland, zu- 
meist erschienen in verschiedenen Heften von Geogra- 
fiska Annaler‘), J, Frödin kam 1939 von seiner Reise 
in die Türkei zurück und hat etliche Aufsätze über 
seine kulturgeographischen Studien in der Türkei, 
namentlich in Armenien und Kurdistan, veröffent- 


licht 18). 


18) Reports from the scientific expedition to the North- 


| Western Provinces of China under the leadership of 


Dr. Sven Hedin. Die Veröffentlichungen sind in 11 Fach- 
gruppen gegliedert. Die bis 1950 publizierten 35 Beitrage 
sind im Anschluß an Ubersichtsberichte von C. Skottsberg 
und G. Montell in Ymer 1951. 161—224 referiert worden. 
Etwa 20 Bande stehen noch aus. 

17) H.W. Ahlmann: Nutidens Antarktis och istidens Skan- 
dinavien. (Geol. För. Förh. 1944); ders.: Researches on 
snow and ice. (Geogr. Journ. CVII. 1946); ders. und 
B.E.Eriksson: Revet station and the Fröya glacier—North- 
Eeast Greenland — in 1939/40. Deposition of fluid water in 
firn and on ice surface. (Geogr. Annaler XXIX. 1947); 
ders.: Glaciological research on the North Atlantic Coasts, 
(R. Geogr. Soc. Research Series I. London 1948. 83 S.); 
Schytt, V.: Glaciologiska undersökningar i Kebnekaise. 
(Xmer LXVII. 1947.18—42); Wallen,C.C.: Glacial-meteoro- 
logical investigations on the Kärsa glacier in Swedish Lap- 
land 1942—48. (Geogr. Annaler XXX. 1948. 453—670); 
Wallén, C.C. und Ahlmann, H.W.: Recent glaciological 
investigations in Sweden. (Assoc. Intern. d’Hydrol. scient. 
Union geodes. et géophys. intern. Congrés d’Oslo 1948. 
Résumés des rapports scient. 1948); Ahlmann, H.W. und 
Droessler, E.G.: Glacier ice crystal measurements at Keb- 
nekaise, Sweden. (Journ. of glaciology I, 5. London 1948). 
Ahlmann, H.W.: De glaciologiska undersökningarna i 
Kebnekaise. (Statens naturvetensk. forskningsräd. Re- 
dogörselse för budget äret 1946—47. Stockholm 1948), 
Ahlmann - Johansson - Woxnerud: Scientific Investigations 
in the Kebnekaise Massif, Swedish Lappland. I—IV. 
(Geogr. Annaler 1951. 90—143). — Alle davor liegenden 
Veröffentlichungen Ahlmanns und seiner Schüler sind 
ausführlich gewürdigt worden in dem Beitrag von C. Troll: 
nordisch-arktische Gletscherfor- 


schau XXXIV. 1943, 282—293), so daß hier auf eingehen- 
dieses Zitat verzichtet werden kann. Ahlmann selbst gab 
einen Bericht über seine Forschungen — mit ausführlichem 
Literaturverzeichnis — in Ymer 1941. 174—189. — Es 
seien jedoch noch die sich mit dem Problem der rezenten 
subarktischen Klimamilderung befassenden Beiträge Ahl- 
manns und seiner Mitarbeiter genannt, die ebenfalls nach 
dem eben genanntenBericht Trolls erschienen sind: Ahlmann, 
H.W.: Den nutida klimatfluktuationen. (Ymer LXI. 1941. 
11—24); ders.: Den nutida klimatfluktuationen och dess 
utforskande. (Norsk Geogr. Tidskr. XI. 1947. 290—326); 
ders.: Den nutida klimatfluktuationen och Gronland. (Det 
Gronl. Selskabs Arsskr. 1948, Kopenhagen 1948); ders. The 
present climatic fluctuation. (Geogr. Journ. 1948); Eriks- 
son, B. E.: Till kännedomen om den nutida klimatändrin- 
gen inom omrädena kring nordligaste Atlanten. (Geogr. 


“ Annaler 1943. 170—201). 


18) Frödin, J.: Quelques traits de la végétation et de 
Vhabitat pastoral de la Turquie du Nord. (Geogr. Annaler 
1932. 209—243); ders.: La morphologie de la Turquie Sud- 
Est. (Geogr. Annaler 1937. 1—29); ders:: En resa genom 
östra Turkiet 1936. (Ymer 1937. 169—198); ders.: Quel- 
ques problémes morphologiques du Kurdistan et de l’Arme£- 
nie Turque, (Intern. Geogr. Kongreß Amsterdam 1938. 
Bd. II. Abt. Ila. 283—289); ders.: La Turquie orientale. 
i. 


Mehrere pflanzengeographische Expeditionen ha- 
ben ihr Material publiziert. Es handelt sich vorwie- 
gend um floristische Untersuchungen ™) sowie um 
vegetationsgeschichtliche 2), bei denen die Pollen- 
analyse erstmals auf die Quartärgeschichte eines tro- 
pischen Gebietes angewandt worden ist. E. Hultens 
Arbeit bildet den ersten Teil seiner darauffolgenden 
Untersuchungen über die boreale Flora (vgl. später). 
Stärker geographisch verwendbar sind O. Hedbergs 
Studien über die Vegetationsgürtel an den ostafrika- 
nischen Gebirgen *'). 


Während der 40er Jahre hat E.Ljungner seine 
Gebirgsstudien von den Anden auf die „Skanden“ 
(ein von L. eingeführter neuer Name für die skandi- 
navische Gebirgskette) ausgedehnt und hierbei die Be- 
deutung der Massenerhebung für die Lage der Hö- 
hengrenzen vergleichend untersucht ?). Von mor- 
phologisch-geologischem Interesse sind seine in Väster- 
botten (Nordschweden) angestellten Gebirgsrand- 
strukturuntersuchungen ®). Die glazialmorphologi- 
sche Forschung erfuhr durch seine Schrammen- und 
Rundhöckeranalysen in Nordschweden neue Anregun- 
gen, die einen differenzierten Verlauf der letzten 


(Bull de Pass. de geogr. francais 1948, 12 S.); ders.: Les 
formes de la vie pastorale en Turquie. (Geogr. Annaler 
1944. 219— 272); ders.: Neuere kulturgeographische Wand- 
lungen in der östlichen Türkei. (Z. d. G. f. Erdk. zu Berlin 
1944. 1—20); ders.: Turkiska Armenien och Kurdistan. 
(Kgl. Vetenskapssoc. arsb. 1948. 33—96). 


10) Fries, R. E. und Th. Fries: Phytogeographical researches 
on Mt. Kenia and Mt. Aberdare, British East Africa. (Kgl. 
Sv. Vetenskapsakad. Handl, Ser. 3, Bd. 25, 5. 1948, 83 S.; 
Zusammenfassung der Resultate einer Expedition nach Ost- 
afrika 1921—22. — Weimarck, H.: Phytogeographical 
groups, centres and intervals within the Cape flora. (Kgl. 
Fysiogr. sällskapets handl., N.F. Bd. 52, 5. 1941) sowie 
Norlindh, T.: Studies in the Calendule II. Phytogeogra- 
phy and interrelation. (Medd. fr. Lunds Bot. Museum 
Nr. 81. 1946 und Bot. Notiser 1946. 471—506; vgl. auch 
Bot. Notiser 1948. 17—38); beide Arbeiten beziehen 
sich auf Weimarcks Expedition 1930/31 nach dem Kapland 
und Südrhodesien. — HultenE.: Flora of Alaska and 
Yukon. (Kgl. Fysiogr. Sällskapets Handl. N.F. Bd. 52 
bis 59, 1. 1941—1951.) 


20) Skottsberg, C: Nägra drag av den antarktiska kon- 
tinentens biologiska historia. (Kgl. Norske Vidensk. 
Selsk. skrifter 581:9 (99). 1940. — Selling, O.: On the Late 
Quaternary History of the Hawaiian Vegetation. (Bishop 
Museum Honolulu, Spec. Publ. 39. Göteborg 1948. 154S. 
18 Tafeln); Ergebnisse von Skottsbergs Hawaii-Expedi- 
tion 1938. — Wenner, C.-G.: Pollen Diagrams from La- 
brador (Geogr. Annaler 1947. 137—374; auch Akad, Av- 
handl.) 


21) Hedberg, O.: Vegetation belts of the East African 
Mountains. (Sv. Bot. Tidskr. 45. 1951. 140—202) Ergeb- 
nisse der Schwedischen Ostafrika-Expedition. 

22) Ljungner, E.: Massupphöjningens betydelse för höjd- 
gränser i Skanderna och Alperna. (Geographica 15. 1944. 
119—150; ausführliche Literaturangaben), 

23) Ljungner, E.: The shape of the surface of the crystal- 
line basement along the margin of the Caledonian 
mountain range in Sweden. (Bull. Geol. Inst. Uppsala 32. 
1946/48. 482 f.); ders.: Urbergsytans form vid fjällranden 
(Geol. För. Förhandl. 1950. 269—300; engl. Zsf.). 
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Vereisung mit wiederholten Verlagerungen der Eis- 
scheide wahrscheinlich gemacht haben **). 

Das Abschmelzen des .diluvialn Land- 
eises ist auch von C. Mannerfelt im Gebiet der 
mittelnorwegisch-schwedischen Grenzgebirge unter- 
sucht worden und in einer 1945 erschienenen Disputa- 
tion ®) niedergelegt, in der der Verfasser mit Hilfe 
von Eisrandrinnen, Sattelfurchen usw, den verschiede- 
nen Stadien des Eiszusammensinkens gefolgt ist. Rand- 
lagen eines älteren Eishaltes untersuchte N. Björsjö 
im südlichen Bohuslän in Westschweden2*), wo zwi- 
schen den kahlgespülten Felsrundhöckern und sedi- 
menterfüllten Senken, die im Zuge der postglazialen 
Landhebung jetzt zutage liegen, noch Reste von etlichen 
Endmoränenwällen vorhanden sind. In Nordschweden 
hat sodann G. Hoppe den Eisrückzug von der Küste 
Norrbottens, die Formenwelt der Toteisablagerungen 
und die Frage der sogenannten Jahresmoränen auf- 
gegriffen 27), Die jüngste Arbeit Hoppes 27*), die auf 
seinen bisherigen Ergebnissen weiterbaut, bringt wich- 
tige Ergänzungen zur glazialmorphologischen Syste- 
matik. Die beim Eisrückgang gebildeten Schmelz- 
wassercanons, die sogenannten Kursu-Schluchten, 
sind von St. Rudberg und G. Hoppe **)«besprochen 
worden. Aus dem nördlichen Umland des Vättersees 
beschrieb und diskutierte X. E. Bergsten fluvioglaziale 
Bildungen wie Ose und Randterrassen, wobei die 
Synchronisation der einzelnen ehemaligen Strand- 
niveaus eine entscheidende Rolle spielt?*). Der in 
mehrfacher Hinsicht bereits geographisch bekannt 


24) Tjungner, E.: Den sista nordiska nedisningens förlopp. 
(Geol. For. Förhand!. 1945. 225—240; dt. Zsf.); vgl. da- 
zu auch von dems.: Isdelarstudier i övre Dalarna. (Geol. 
For. Förhandl. 1947. 199 f.) 


25) Mannerfelt,C. M.: Nagra glacialmorfologiska form- 
element och deras vittnesbörd om inlandisens avsmält- 
ningsmekanik i svensk och norsk fjällterräng. (Geogr. 
Annaler 1945. 239 S., 15 Tafeln; auch Akad. Avhandling 
Stockholm). Die hier z. T. revidierte Terminologie der 
Glazialmorphologie wurde u.a. auch angewandt von 
J.Robertsson; Isavsmältningsstudier i södra Lapplands 
fjälltrakter. (Geol. För. Förhandl. 72. 1950. 181—184). 


. 28) Björsjö, N.: Israndstudier i Södra Bohuslän. (Sv. Geol. 


Unders., Serie C 504, 1949. 321 S.) 

27) Hoppe, G.: Isrecessionen fran Norrbottens kustland i 
belysning av de glaciala formelementen. (Geographica 20. 
1948. 112 S.; in einer vorlaufigen Mitteilung bekanntge- 
geben in Geol. För. Förh. 1947. 184—188); vgl. auch einen 
Aufsatz von H, in Revue de géomorphologie dynamique 
1950. 79—87: Les formes de récession glaciaire de Bothnie 
septentrionale (Suede); ders.: Drumlins i nordöstra Norr- 
botten. (Geogr. Annaler 1951. 157—165, engl. Zsf.) 


a) Hoppe, G.: Hummocky moraine regions, with special 


reference to the interior of Norrbotten. (Geogr. Annaler 
1952. 1—72, mit Anaglyphenbildern). 

8) Rudberg, St.: Kursudalar i Norrbotten. En preliminär 
översikt. (Geolog. För. Förhandl. 1949. 442—492). — 
Hoppe,G.: Nagra exempel pa glacifluvial dränering fran 
det inre Norrbotten. (Geogr. Annaler 1950. 37—59; engl. 


97 sf.). 


29) Bergsten, K.E.: Isälvsfält kring norra Vättern. Fysisk- 
geografiska studier. (Medd. fr. Lunds Univ. Geogr. Inst., 


Avhandl. VII. Lund 1943. 242 S., kurze engl. Zuf. in 


Geogr. Annaler 1943. 116—131). 


gewordene Uppsala-Os wurde von F. Hjulström un- 
tersucht und in einer Detailkarte, die auf den groß- 
maßstäbigen Geländeaufnahmen von Schülern des 
Geogr. Inst. Uppsala basiert, festgehalten 3°), In die- 
sem Zusammenhang sei noch auf eine kleine Studie 
über den westlich von Uppsala parallel zum vorge- 
nannten verlaufenden Os von Enköping hingewie- 
sen*1), G. Enequist befaßte sich mit dem unteren Tal- 
abschnitt des Luleälv in Nordschweden sowie den 
Dünenbildungen und ihrer durch die Landhebung er- 
möglichten zeitlichen Fixierung im Mündungsgebiet 
des gleichen Flusses ??). 

Außer Geographen haben auch Geologen in Schwe- 
den morpholozisch gearbeitet. Die wichtigste Arbeit 
aus dem Beginn der 40er Jahre ist G. De Geers Zu- 
sammenfassung seiner warwenchronologischen Stu- 
dien, die seine Lebensarbeit bildeten ®). Eine Zusam- 
menstellung der Diskussion darüber findet man in 
dem auch sonst für den Geographen bedeutungsvollen 
und handlichen, gut illustrierten Geologielehrbuch 
von Magnusson-Granlund, das in neuer veränderter 
Auflage vorliegt *). In diesem Zusammenhang mögen 
auch einige für Geographen besonders wichtige, von 
der Schwedischen Geologischen Landesanstalt heraus- 
gegebene Bodenkarten erwähnt werden, nämlich über 
Norrland, Västerbotten, Kopparbergs Län sowie das 
südliche und mittlere Schweden überhaupt), In der 
einem breiteren Leserkreis zugewandten, gleichwohl 
wissenschaftlich zuverlässigen und inhaltreichen Fjäll- 
handbuchserie des Schwedischen Touristenvereins hat 
der Staatsgeologe G. Lundqvist die Natur der schwe- 
dischen Gebirge, d. h. Gesteinsuntergrund und Ober- 
flächengestaltung, anschaulich dargestellt 352), Von 
größter Bedeutung für geographische Arbeit ist ferner 


30) Hjulström F.: Uppsalaäsen. Karta med beskrivning. 
(Geographica 15. 1944. 313—378.) 


31) Rudberg, St.: Enköpingsäsen mellan Mälaren och Dal- 
älven. En geomorfologisk studie. (Geographica 15, 1944. 
152-173.) / 
82) Enequist, G.: Dynstudier i Lule skärgärd. (Geographica 
15. 1944. 1—61) und dies.: Isälvsavlagringar i Luledalen- 
nedanför Hednoret. (Geogr. Annaler 1946. 155—226). 


33) De Geer, G.: Geochronologia suecica principles. (Kel. 
Vetensk. Akad. Serie III. Bd. XVIII, 6. Stockholm 1940. 
360 S., 90 Tafeln im Atlas). 
34) Magnusson, N.H., Granlund,E.-und Lundqvist, G.: 
Sveriges geologi. (Stockholm 1949. 2. Aufl. 424 S.) 
%) Lundqvist, G.: Norrlands jordarter. (Sv. Geol. Unders., 
Serie C 457. 1943); Granlund,E.: Jordartskarta över 
Västerbottens län nedanför odlingsgränsen. 1:300000 (Sv. 
Geol. Unders., Serie Ca 26. 1943. 165 S.); Lundgvist, G., 
Jordartskarta över Kopparbergs län. 1 : 250 000. (Sy. Geol. 
Unders., Serie Ca 21. 1951); Sahlström,G.: Jordarts- 
karta över södra och mellersta Sverige. (Sv. Geol. Unders., 
Serie Ba 14; mittl. Blatt 1947, südl. Blatt 1948, nördl. 
Blatt 1949). Nach den geol. Kartenblattern zusammenge- 
stellt im Maßstab 1: 400000. Gelegentlich der Waldbe- 
standstaxierungen ist der Versuch gemacht worden, den . 
geographisch so wichtigen Moränenblockgehalt statistisch 
zu erfassen, worüber G. Lundgvist: Blekingemoränens 
blockhalt. (Sv. Geol. Unders., Serie C 478. 1946. 20 S.) 
berichtet. _ Br ee ne 
3a) Lundqvist,G.: De svenska fjällens natur. (Svenska 
Turist föreningens Fjällhandböcker Nr. 2. Stockholm 1944. 
440 8.) Cte peach 
Re acy 


es j ae x re 


ER Berichte und kleine Mitteilungen 115 


die zusammenfassende Darstellung von H. Munthe 
über seine Forschungen zur spät- und postglazialen 
Geschichte der Ostsee und über die steinzeitliche Be- 
siedlung des z. T. noch jungen Landes ®). Dieses Buch 
besitzt ähnlich dem schon genannten von G. De Geer 
Standardcharakter für das Studium der Postglazial- 
entwicklung Nordeuropas. 

Geomorphologische Untersuchungen am festen Ge- 
steinsgerüst Schwedens sind durch Schüler H. Nel- 
sons angestellt worden, z. T. in enger Anlehnung an 
tektonische Probleme *’). Hier mögen auch die zwar 
noch im Gange befindlichen, jedoch in kleineren Ein- 
zelbeiträgen bereits manifestierten Forschungen 
St. Rudbergs **) erwähnt werden, welche sich in Vor- 
stellungen einer Stufung des Landes bewegen, wie sie 
bereits früher durch ©. Wräk und nach ihm durch 
G. Braun und seine Schüler angedeutet waren. Anre- 
gend ist in dieser Beziehung auch der morphologische 
Beitrag von Ahlmann-Laurell-Mannerfelt in dem 
Norrland-Sonderheft von „Ymer“ (1942). In Ver- 
folgung älterer ‘eigener Flußuntersuchungen beschäf- 
tigte sich F. Hjulström danach mit dem Mäander- 
problem als hydrologisch-morphologischem Grenz- 
problem in allseitiger Weise auf Grund schwedischen 
Beobachtungsmaterials**), Eine geomorphologisch- 
tektonische Deutung des submarinen Reliefs im Bereich 
des Landsort-Tiefs versuchte Fromm #9), 

Hydrologische und klimatologische 
Studien wurden im allgemeinen im Rahmen von Sta- 
tens meteorologisk-hydrografiska Anstalt — 1945 um- 
benannt in Sveriges meteorologiska och hydrologiska 
Institut 3%) — angestellt und in den altbekannten 
Publikationsreihen dieser Institution veröffentlicht 3%) 
Die frühere vielbenutzte knappe Gesamtdarstellung des 
Klimas von Schweden aus der Feder von A. Wallen 
war seit langem vergriffen; 1946 folgte ihr ein schwe- 


36) Munthe, H.: Om Nordens, framst Baltikums senkvartära 
utveckling och stenäldersbebyggelse. (Kgl. Vetensk. Akad. 
Serie III, Bd. XIX, 1. Stockholm 194C. 242 S., 16 Tafeln). 


- 37) Sandell, A.: Tektonik och morfologi inom Dalforma- 


tionen med omgivande urbergsterräng. (Medd. fr. Lunds 
Univ. Geogr. Inst., Avh. 5. 1941,); kurzer Artikel daraus 
in Sv. Geogr. Arsb. 1942. 39—51 (mit dt. Zsf.). Bebrens, S.: 
Kullaberg och Hallands Väderö. Geomorfologiska studier 
(Svensk Geogr. Arsbok 1949. 222—239; engl. Zsf.). Mit 
einer Karte 1:40000 des Kullenvorgebirges. Norden- 
skjéld, K.E.: Morfologiska studier vid norra Kalmarsund. 
Angeby,O.: Landformerna i nordvästra Jamtland och 
angränsande delar ay Nordtröndelag. (Meddel. fr. Lunds 
Univ. Geogr. Inst., Avhandlingar Nr. 12. Lund 1948. 
202 S., auch Akad. Avhandl. Lund). 

3) z.B. über die Oberflachenformen Dalarnas in dem 
Sammelwerk: Natur i Dalarna. (Stockholm 1949. 32-47). 
39) Hjulstrom, F.: Studien über das Maanderproblem. 
(Geogr. Annaler 1942. 233—268). : 

39a) Fromm, E.: Havsbottnets morfologi utanför Stock- 
holms södra skärgärd. (Geogr. Annaler 1943. 137—169. 
engl. Zsf., mit detaillierter Tiefenkarte 1 : 200 000). 
trom, A. u. Melin, R.: Sambandet mellan den 
iska och hydrologiska tjänsten i Sverige. (Ymer 


~ 89) Vel. di diesbezüglichen Bericht von A. Ängström: 


Swedish Meteorological Research 1939—1948. 


(Tellus 
1949, 60— nit Literaturliste). 


a 


dischsprachiges, eingehenderes und inhaltlich vielsei- 
tigeres Kompendium von A. Ängström, dem jetzigen 
Direktor des schwedischen hydrometeorologischen 
Dienstes *). Von den dienstlichen Publikationen der 
Mitarbeiter wäre vor allem die frühere Arbeiten 
über die Meeresvereisung an den schwedischen Küsten 
fortsetzende Studie von C.J. Ostman“) zu nennen, 
in der der Verfasser vor allem den Einfluß der mete- 
orologischen Faktoren auf die Eisbildung erläutert. 
F. Bergsten hat frühere Studien über die Küstenwasser- 
stande fortgeführt*12). Relativ eingehende Kenntnis 
besitzen wir jetzt über die Niederschlagsverteilung in 
Schweden durch Arbeiten von K. E. Bergsten und 
C. C. Wallénb), welche die älteren Arbeiten von 
A. Wallen, Ahlmann, Hamberg u. a. ersetzen. 

Die Pflanzengeographie wird in Schwe- 
den durch die Pflanzenbiologie vertreten, die eigene 
Lehrstühle besitzt; deshalb werden pflanzengeogra- 
phische Spezialuntersuchungen selten von Geographen 
vorgenommen. Eine Ausnahme bildet jedoch eine Ab- 


40) Ängström, A.: Sveriges klimat. (Stockholm 1946. 105 S.; 
ref. Peterm. Mitt. 1953). Enthält u. a. farbige Diagramme 
(Temperatur und Niederschlag) sämtlicher Einzeljahre 1875 
bis 1945 sowie vier farbige Monatskarten der wirklichen 
Temperatur (Mittel 1901—30) in durch Interpolation ge- 
wonnener, sehr detaillierter Darstellung. 


41) Ostman, C. J.: Om sambandet mellan köldsummor, is- 
laggning och istjocklek. (Medd. fr. Sv. Meteorol. o. Hydrol. 
Inst. Ser. A1. Stockholm 1950. 20 S.). — Es sei in diesem 
Zusammenhange noch auf. die Bearbeitungen einzelner 
strenger Eiswinter in den Gewässern um Schweden hinge- 
wiesen: Ostman,C.].: Den svära isvintern 1939—40. 
(Medd. fr. St. Meteorol.-Hydrogr. Anst. Ser. Uppsatser 33. 
1940. 25 S., auch in Ymer 1940; engl. Zsf.); ders.: Isvin- 
tern 1940—41, en jämförelse med 1939—40. (Medd. de 
St. Meteorol.-Hydrogr. Anst., Ser. Uppsatser 38. 1941. 
10 S., auch in Nautisk Tidskr. 1941; engl. Zsf.); Lilje- 
quist, G.: Winter temperatures and ice conditions of lake 
Vetter with special regard to the winter 1939/40. (Medd. 
fr. Stat. Meteorol.-Hydrogr. Anst., Ser. Upppsatser 35. 
1941. 29 S., auch in Geogr. Annaler 1941); ders.: Isvintern 
1941—42. (Medd. fr. Meteorol.-Hydrogr. Anst., Ser. 
Uppsatser 43, 1942. 15 S., z. T. auch in Nautisk Tidskr. 
1942; engl. Zsf.); ders.: Isvintern 1946—47. (Medd. fr. 
Sv. Meteorol. o. Hydrol. Inst. Ser. B, 5. 1947. 18 S.; z. T. 
auch in Nautisk Tidskr. 1947); ders.: The severity of the 
winters at Stockholm 1757—1942. (Medd. fr. Stat. Mete- 
orol.-Hydrogr. Anst., Ser. Uppsatser 46, 24 S., auch in 
Geogr. Annaler 1943). Vgl. ferner J. Blüthgen: Der Wın- 
ter in Nordeuropa (Peterm. Mittl. 1948. 114—133), mit 
ausführlicher Berücksichtigung schwedischer Literatur. 

sla) Bergsten, F.: Vattenstandens varaktighet utmed 
svenska kusten. (Geogr. Annaler 1950. 156—178, engl. 
Zsf.). Andauer der Wasserstande nach Mareograph- 
Werten. 

tb) Bergsten, K. E.: Some characteristics of the dispersion 
of the annual precipitation in Sweden during the period 
1881—1940. (Lund Studies in Geogr. A, 1. 1950. 18 S.; 
vgl. dazu auch von dems.: Skanes klimat. Temperatur- och 
fuktighetsförhällanden. (Sv. Geogr. Arsb. 1945. 31—43) 
sowie Det svenska klimatet 1939—1942 med särskild 
hänsyn till observationer i Lund (ebenda 1943. 41—58). 
Wallén, C. C.: Nederbörden i Sverige. Medelvärden 1901— 
1930. (Medd. fr. Sveriges Meteorol. o. Hydrol. Inst. A, 4. 
Stockholm 1951. 48 S., farbige Karten); ders.: Studier av 
Skänes nederbördsklimat. (Stat. Meteorol.-Hydrogr. Anst., 
Medd. Ser. Uppsatser 50. 1945. 
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handlung über die Heidevegetation von Bohuslän 4), 
aus welcher hervorgeht, wie die Heide durch mensch- 
lichen Eingriff andere Lebensbedingungen erhielt und 
damit das Landschaftsbild verändert wurde. Diese 
Frage berührt sich mit dem Problem der jüngeren 
Waldgeschichte in Westschweden, dem Malmström 
eine eingehende historische Analyse am Beispiel der 
Wälder von Halland (Westschweden) widmete *), 


Von besonders großem Wert für die Kulturgeo- 
graphie sind die ständig wiederholten Bestandsauf- 
nahmen in Schwedens Wäldern, die sogenannten 
Reichswaldtaxierungen (riksskogstaxering). Die erste 
reichsumfassende Abschätzung der Waldvorräte 
Schwedens wurde während der Jahre 1923/29 durch- 
geführt; erneute haben inzwischen in dem größten 
Teil des Landes stattgefunden. Dadurch hat man gute 
Unterlagen für die Beurteilung der Frage erhalten, ob 
ein übergroßer Abtrieb eingetreten war oder nicht. 
Einen auch geographisch aufschlußreichen Beitrag zur 
Erforschung der Wälder des südlichen Lappland lie- 
ferte J. Arnborg in der bekannten Handbuchserie 
über Norrland 44), Die botanische Differenzierung des 
norrländischen Nadelwaldgebietes und der Verlauf 
des sogenannten „limes norrlandicus*, botanisch- 
pflanzengeographisch gesehen im Sinne Sernanders, 
sind mehrfach behandelt worden von E. Du Rietz, 
T. Arnborg und M. Fries 45) und namentlich in einer 
regionalen Spezialuntersuchung von F. Malmström 
über die Waldtypen und Bestandsarten im Väster- 
botten 452), Zusammenfassende Übersichten über die 
pflanzengeographischen Probleme der Gebirge Norr- 
lands von G. E. Du Rietz findet man in dem Norr- 
land-Sonderband der Zeitschrift „Ymer“ 1942. Die 


42) Atlestam, P. O.: Bohusläns ljunghedar. En geografisk 
studie. (Medd. fr. Göteb. Högsk. Geogr. Inst. 30. 1942; 
auch Akad. Avh. Göteborg.) 


43) Malmström, C.: Hallands skogar under de senaste‘ 


300 ären. En översikt över deras utbredning och samman- 
sättning enligt officiella dokuments vittnesbörd. (Dt. Zsf.). 
(Medd. fr. Stat. Skogsförsöksanst. 31. 1939. 130 S.; kur- 
zer Auszug in Ymer 1940. 23—40.) 


4) Arnborg, T.: Granberget. (Norrlandskt handbibliotek 
XIV. Uppsala 1943. 290 S.); ders. Verf. gab ferner eine 
Darstellung des Nutzungswandels der nordschwedischen 
Wälder in: Frän svedjebruk till hyggesbränning. (Norr- 
lands Skogsvärdsförb. exk.-progr. 1949.) 


4 Du Rietz, G. E.: Phytogeographical excursion to the 
surroundings of Lake Tornetrask in Torne Lappmark 
(Northern Sweden). (VII. Int, Bot. Congr. Stockholm 1950. 
Guide C IIIc. 19 S.); Arnborg, T.: Det nordsvenska 
skogstypsschemat. (Sv. Skogsvardsfér. Förl. Stockholm 
1945. 18 S.); Fries, M.: Limes norrlandicus-studier. En 
växtgeografisk gränsfrägahistoriskt belyst ochexemplifierad. 
(Sv. Bot. Tidskr. 42. 1948. 51—69). 


45a) Malmstrém, C.: Studier över skogstyper och trädslags- 
fördelning inom Västerbottens län. (Medd. fr. Stat. Skogs- 
forskningsinst. Bd. 37, 11. 1949. 231 S.) Mit differenzierter 
farbiger Bestandskarte. — An forstökologischen Beiträgen 
seien hier vom gleichen Verf. genannt: Om betydelsen av 
hänsyntagande till skogstypen inom skogsskötseln. (Kgl. 
Lantbruksakad, tidskr. 88. 1949. 226—242); sowie: Om 
torvmarkers nyttiggörande för skogsproduktion. (Norrl. 
skogsvärdsförb. tidskr. 1950. 15—26). e 


besonderen Verhältnisse der Gebirgsflora 45») sind in 
mehreren Einzelbeitragen untersucht worden, die teils 
floristisch-soziologischen, teils ökologischen Charakter 
tragen 46), 


J. Frödin hat sich in seiner jüngsten Arbeit mit der 
bisher kaum behandelten Frage des futterwirtschaft- 
lichen Wertes der Wiesenmoorassoziationen und der 
Waldgesellschaften Nordschwedens befaßt 46), Die 
Studie wertet zugleich eingehende Beobachtungen über 
die Nutzungsmethoden der Siedler aus und berührt 
u 3 dieser Hinsicht mit Arbeiten von A. Camp- 

ELL e 


Fleißig sind innerhalb der schwedischen Pflanzen- 
geographie die Probleme der Moor- und Alvarfor- 
schung behandelt worden. Seit einem Jahrzehnt wird 
von Uppsala und Lund aus die Moorforschung nach 
gleichen Richtlinien betrieben 47). Der Führer für den 
1950 in Stockholm stattgefundenen Internationalen 
Botaniker-Kongreß enthält im übrigen eine größere 
Zahl von Exkursionsbeschreibungen in verschiedene 
Moorgebiete Schwedens, die nicht einzeln aufgeführt 
werden können. Sie enthalten auch, z.B. von 2. Pet- 
tersson über Gotland, entsprechende Berichte über 
Alvargebiete, jene der Gradmannschen Steppenheide 
Mitteleuropas verwandten Assoziationen auf kar- 
stigen Kalkstandorten Gotlands, Olands und einzel- 


45b) Das diesbezügliche, vorzügliche Handbuch von T. La- 
gerberg: Svenska Fjällblommor. (Svenska Turistföreningens 
Fjällhandböcker Nr. 1. Stockholm .19523. 185 S. und 200 
Tafeln liegt bereits in dritter Auflage vor. Es wird ergänzt 
durch das der Gebirgstierwelt gewidmete Werk von E. Ek- 
man: Djur i de svenska fjällen (ebenda Nr. 3 Stockholm 
1944. 428 S.). 


6) Selander, St.: Floristic phytogeography of south- 
western Lule Lappmark (Swedish Lapland) I und II 
(Kärlväxtfloran i sydvästra Lule Lappmark). (Acta 
Phytogeogr. suecica 27 und 28. Uppsala 1950. 200S. und 
152 S. mit 488 Artverbreinungskartchen); Kilander, S.: 
Det lägalpina bältets övre gräns och underbälten i östra 
sydskanderna. (Sv. Bot. Tidskr. 44, 1950. 167—193); vgl. 
auch ders.: Kärlväxternas högsta zoner pa Helagsfjallet 
och i Sylarna. (Sv. Bot. Tidskr. 43. 1949. 26—36); Gjaere- 
voll, O.: The snow-bed vegetation in the surroundings of 
Lake Torneträsk, Swedish Lappland. (Sy. Bot. Tidskr. 44. 
1950. 387—440); vgl. auch die auf nordschwedischen und 
nordfinnischen Feldbeobachtungen sowie der bis dahin 
greifbaren Literatur fußende Studie von J. Blüthgen: Die 
polare Baumgrenze in Lappland. (Veröff. d. Dt, Wiss. 
Inst. Kopenhagen, Reihe Arktis Nr. 12. 1942. 80 S., 
25 Abb.; kurze Zusammenfassung in Forsch. u. Fortschr. 
1943. 158—160.) 


46a) Frödin, J.: Skogar och myrar i norra Sverige i deras 
funktioner som betesmark och slatter. (Inst. f. sammenlign. 
Kulturforskning B: XLVI. Oslo 1952. 210 S.). 


47) Du Rietz, E.: Huvudenheter och huvudgranser i 
svensk myrvegetation. (Sv. Bot. Tidskr. 43. 1949. 274 
bis 309). Zusammenfassende Übersicht; Sjörs, H.: Re- 
gional studies in North Swedish mire vegetation. (Bot. 
Notiser 1950. 173—222); ders.: Phytogeographical Ex- 
cursion to Mire Districts in North Sweden. (VII. Int. Bot. 
Congr. Stockholm 1950. Guide C IIIe. 45 S.); Sernander, 
R.: Gotlands kvarlevande myrar och trask. (Kgl. Veten- 
skapsakad. avh. i naturskyddsärenden Nr. 3. Stockholm 
1941.) Wichtige Inventaraufnahme. © 
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ner westschwedischer Plateaurestberge #). Auch die 
früher besonders von M, Sjöbeck behandelte Kultur- 
formation der Laubwiesen ist erneut untersucht wor- 
den #82), 


Die in Schweden besonders entwickelte Pollenana- 
lyse ist häufig angewandt worden. Seit 1948 werden 
diesbezügliche Forschungen in dem von G. Erdtman 
geleiteten Laboratorium in Bromma bei Stockholm 
betrieben. Lennart von Post publizierte selbst noch 
kurz vor seinem Tode eine grundsätzliche Betrachtung 
über die Bedeutung dieses von ihm entscheidend ge- 
förderten Forschungszweiges für die Klimageschich- 
te4%), Ein neueres Beispiel für die Anwendbarkeit 
dieses Verfahrens veröffentlichte M. Fries mit seiner 
umfangreichen pollenanalytischen Untersuchung über 
die Vegetations-, namentlich Waldgeschichte des nord- 
westlichen Götalandes im Spät- und Postglazial"). 
Auch in der L. v. Post gewidmeten, eingangs genann- 
ten Festschrift?) finden sich verschiedene pollenana- 
lytische Beiträge von Schülern und Freunden. Ebenso 
enthält die E. Melin-Festschrift (Sv. Bot. Tidskr. 1949) 
wichtige Beiträge zur Pollenanalyse und Pflanzengeo- 
graphie. ’ 

Außer diesen speziellen Forschungsrichtungen ist 
natürlich auch die regionale Pflanzengeographie be- 
trieben worden, wobei systematische und regionale 
Arbeiten nicht immer voneinander zu scheiden sind. 
Das Hauptwerk in dieser Hinsicht ist der floristische 
Atlas über die nordeuropäische Pflanzenwelt von 
E. Hulten 51), eine Bestandsaufnahme, die auch durch 
Diskussion der Florenelemente und der Verbreitungs- 
bilder ihrer Gruppen das genetische Moment stark 
betont. Gleichzeitig sind floristische Übersichten über 
kleinere Landesteile entworfen worden, von denen 


48) Albertson, N.: Osterplana hed, ett alvaromräde pa 
Kinnekulle. (Acta Phytogeogr. Suecica 20. 1946. 267 S.; 
dt. Zsf.) 
48a) Stenström, I.: Till det sydgotländska ängets minne. 
(Ymer 1945. 284—308); Romell, L.-G.: Gotlandsänget 
och dess framtid. (Ljugarn 1942). 

49) Post, L. von: The prospect for pollen analysis in the 
study of the earth’s climatic history. (The new phytolo- 
gist 45. 1946. 193—217). Ubersetzung eines schwedischen 
Aufsatzes in Ymer 1944. 79—113. Vgl. auch die kritischen 
allgemeinen Außerungen über die Pollenforschung („Paly- 
nologie“) von G. Erdtman (Ymer 1945. 130—138). 

50) Fries, M.: Pollenanalytiska vittnesbörd om senkvartär 
vegetationsutveckling, särskilt skogshistoria i nordvästra 
Götaland. (Acta Phytogeographica Suecica 29. 1951. 
220 S.; dt. Zsf.; zugleich Akad. Avhandl. Uppsala). 

51) Hulten,E.: Atlas över växternas utbredning in Norden 
(Stockholm 1950. 512 S. u. a. mit 1864 Spezieskärtchen; 
z. T. zugleich englisch gedruckt: Atlas of the distribution 
of vascular plants in nw.Europe; ref.in: Die Erde 1951/52, 
S. 187). Die wichtigsten Abschnitte sind zweisprachig, die 
Benutzung des Restteiles ist durch ein schwedisch-eng- 
lisches Wörterverzeichnis erleichtert, Eine Vorarbeit für 
dieses Werk war u. a. die Disputation des gleichen Ver- 
fassers: Flora of Alaska and Yukon I—IX. (Lund 1941 
bis 1949) und seine als Stockholmer Akad. Avhandl. 1937 
voraufgegangene Arbeit: Outline of the history of arctic 
and boreal biota during the quarternary period, their 
evolution during and after the glacial period, as indicated 
by the equiformal progressive areas of present plant 
species. (168 S. u. 3 Karten). 


nur einige genannt seien 5?). Bezeichnend für die 
moderne schwedische Pflanzengeographie ist die minu- 
tiöse Analyse der Bodenverhältnisse als Vorausset- 
zung für die Pflanzenvereine5®), Hier müssen auch 
die weiterhin fortgeführten Phosphatgehaltunter- 
suchungen durch ©. Arrhenius erwähnt werden. 

Die Natur einzelner schwedischer Landschaften ist 
in einer Serie von gut illustrierten Büchern von je- 
weils mehreren Verfassern dargestellt worden. Es 
handelt sich dabei zwar um Werke für einen breite- 
ren Leserkreis und infolge des Verzichtes auf eine 
starre Redaktionsschablone ist der Inhalt nicht gänz- 
lich übereinstimmend gegliedert; diese Lockerheit der 
Regie hat aber dazu geführt, daß die Beiträge von 
bekannten Spezialisten oft eine originelle individuelle 
Note besitzen und auch vom wissenschaftlich arbeiten- 
den Geographen mit Nutzen herangezogen werden 
können 5%). Der gleiche Verlag hat außerdem auch 
kleinere heimatkundliche Monographien herausge- 
bracht 55). 

Innerhalb der Kulturgeographie haben sich 
die Arbeiten fast ausschließlich mit Themen aus 
Schweden befaßt, eine Leistung, die ebenso beachtlich 
war wie sie dringend notwendig erschien. Die schon 
in den 30er Jahren erkennbaren Arbeitsrichtungen sind 
fortgesetzt worden, dazu sind neue Untersuchungs- 
arten getreten. 

Die historische Geographie rechnet man 
in Schweden ebenso wie in Deutschland als zur eigent- 
lichen Geographie gehörig. Im Lande verfügt man 
über einen Reichtum vortrefflicher Quellenschriften. 
Das gesamte Bauernland wurde schon früher im 
17. Jahrhundert, meist im Jahrzehnt nach 1640, in 
Karten großen Maßstabes vermessen; mit dieser Lei- 
stung hatte sich die schwedische Landesvermessung 
unter Bureaus frühzeitig einen großen Namen erwor- 
ben. Nur wenige Karten dieser Epoche sind verloren 
gegangen. Alte Aufrechnungen über Besteuerung von 
Ernte, Viehbeständen, Fischfang usw. finden sich be- 
reits aus dem 16. Jahrhundert und erlauben die Auf- 
stellung ziemlich genauer statistischer Angaben dar- 
über. Das bedingte ein großes Interesse für Wirtschaft 
und Siedlung in älteren Zeiten und resultierte wäh- 


52) Almquist, E.: Dalarnas flora. Förteckning över kärl- 
växterna, grundad pä G. Samuelssons samlade material. 
(Lund 1949. 458 S.); Sterner, R.: Olands flora. (Oland 1. 
Lund 1948. 89—238). Eine vielseitige Serie von Beiträgen 
zur Flora Schonens findet sich in der Zeitschrift Botaniska 
Notiser, eine Zusammenfassung erschien für den Botaniker- 
kongreß in Stockholm 1950. 
53) Waldheim, St.: Kleinmoosgesellschaften und Bodenver- 
hältnisse in Schonen. (Akad. Avhandl. Lund 1947. 
203 S.); Witting, M.: Kalciumhalten i nägra nordsvenska 
myrvatten. (Sy. Bot. Tidskr. 43. 1949. 715—739.) 
54) Die Serie umfaßt zur Zeit folgende Werke (Stand 
1952): Natur i Uppland. 1948, 320 S. — Natur i Gästrik- 
land. 1950. 329 S. — Natur i Skäne. 1947. 358 S. — Na- 
tur i Närke. 1947. 288 S. — Natur pä Gotland. 1946. 
283 S. — Natur i Dalarna. 1949. 336 S. — Natur i Oster- 
götland. 1949. 356 S. — Natur i Jämtland. 1948. 300 S. 
- Natur i Smäland. 1950, 442 S. — Natur i Västergöt- 
land. 1951. — Natur i Hälsingland och Härjedalen. 1951. 
55) z. B. Hedberg, O. und Öhrn, B.: Omberg och Täkern. 
(Göteborg 1950. 92 S.) 
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rend der 40er Jahre in größeren und kleineren Arbei- 
ten, die ebensogut als wirtschafts- wie als historisch- 
geographisch bezeichnet werden können. Die Quellen- 


kritik ist dabei u. a. durch D. Hannerbergs Unter- 


suchungen im Ackerbaugebiet der mittelschwedischen 
Landschaft Närke 5%) gefördert worden. Aus Kirchen- 
büchern und anderen Quellen vermochte er die Wirt- 
schafts- und Bevölkerungsverhältnisse für einen Zeit- 
punkt aufzuhellen, der um ein Jahrhundert vor Beginn 
der offiziellen Statistik (1750) lag. MitHilfe derMaß- 
angaben in älteren Protokollen und Akten sowie der 
älteren Karten hat er die Verteilung des Bodens in 
früheren Zeiten rekonstruieren können 57). Besonders 
kritisch gegenüber den Angaben der Karten verhielt 
sich A. Wennberg®), ohne jedoch hierin Zustimmung 
zu finden. 

Mit den alten Bergbaudistrikten Ostergötlands be- 
schäftigte sich K.E. Bergsten ®). Er analysierte die 
Standortsverhältnisse der Eisenindustrie um 1750, als 
der Eisenerzvorrat in der Umgebung zu versiegen be- 
gann und Zufuhren von See herantransportierten 
Erzes aus dem Schärenviertel vor Stockholm (Utö) 
erforderlich machte. Altere Bergbaubetriebe in Bergs- 
lagen behandelte A. Weinhagen®), wobei er das 
Hauptgewicht auf die Wandlungen im Hüttendistrikt, 
auf den Weg des Erzes bis zum fertigen Stangeneisen 
sowie auf den Umfang der Produktion legte. Von 
Interesse ist auch die von Y. Nilsson untersuchte Ko- 
lonisationsgeschichte des nördlichen Värmland *); in 
diesem abgelesenen Waldgebiet erfolgte die Besied- 
Jung zunächst durch zugewanderte Finnen, die ihre 
Schwendekultur in ausgedehntem Umfange betrieben 
und dadurch mit den Interessen der schwedischen 
Bauern in Konflikt gerieten. 

Über Fischereisiedlungen haben nur wenige Geo- 
graphen gearbeitet: L.Dalén in Bohuslän (Westschwe- 


56) Hannerberg, D.: Närkes landsbygd 1600—1820. (Gote- 
borg 1941); Einzelfragen hieraus in Svensk Geografisk 
Arsbok. 1942. 455—468; ders.: Närkes boskapsbestand pa 
1620- och 1630-talen. Med en undersökning av kallvairdet 
hos landskapets boskapslängder. (Göteborgs Högskolas 
Arsskr. 54,1. Göteborg 1948. 109 S.). 

57) Hannerberg, D.: Jordbrukets yttre rationalisering frän 
det medeltida solskiftet till 1947 ars jordbruksreform. 
(Svensk Geogr. Ärsb. 1950. 155—176; engl. Zsf.); vgl. 
auch von dems. Verf.: Osmundsvikten. (Med. hammare o. 
fackla 16. 1947. 5—23); sowie: Kan akerarealen beraknas 
med ledning av det tidigare 1600-talets utsädeslängder? 
(Xmer 1949. 112—133). % 

58) Wennberg, A.: Lantbebyggelsen i nordöstra Ostergot- 
land 1600—1875. (Akad. Avhandl. Lund 1947. 216 S.) 
Auch Medd. fr. Lunds Univ. Geogr. Inst. Nr. 13. 

59) Bergsten, K. E.: Ostergötlands bergslag. En geografisk 
studie. (Medd. fr. Lunds Univ. Geogr. Inst., Avhandl. 10. 
Lund 1946. 254 S.) Verkürzt wiedergegeben in Lund 
Studies in Geography, Serie B 1 

0) Weinhagen, A.: Norbergs bergslag samt Gunnilbo och 
Ramnäs till omkring 1820. Studier i omrädets närings- 
och bebyggelsegeografi. (Medd. fr. Lunds Univ. Geogr. 
Inst., Avhandl. 15. Lund 1947. 204 S.; auch Akad. 
Avhandl. Lund.) - 

61) Nilsson, Y.: Bygd och näringsliv i norra Varmland. En 
kulturgeografisk studie. (Medd. fr. Lunds Univ. Inst., 
Avhandl, 18. Lund 1950. 233 S.; auch Akad. Avhandl. 
Lund.) 


den) sowie B. und D. Hedenstierna u. a. im Stock- 
holmer Schärenhof #2). Die letztgenannten befassen sich 
62) Dalen, L.: Den bohuslänska fiskelägesbygden. (Medd. 
fr. Göteborgs Högskolas Geogr. Inst. 26. Göteborg 1941. 
354 S.; engl. Zsf.) — Hedenstierna, B.: Stockholms skär- 
gärd. Kulturgeografiska undersökningar i Värmdö gamla 
skeppslag. (Geogr. Annaler 1948. 1—444; auch Akad. Av- 
handl. Stockholm); ders.: kurz in Ymer 1943. 233—255. — 
Kristiansson, A. L.: Kulturgeografiska studier i Stock- 
holms norra skärgärd. (Geogr. Annaler 1947. 48—127; 
engl. Zsf.) — Hedenstierna, D.: Utö. Bebyggelse och 
näringsliv förr och nu. (Ymer 1943. 256—291); dies. u. 
B. Hedenstierna. Ornö. Natur, bebyggelse och näringsliv. 
(in: Boken om Ornö. Stockholm 1945. 255 S.); dies.: 
Näringsliver i Sotholms härad under 1600-talet. (Geogr. 
Annaler 1950. 85—164. engl. Zsf.). 

dabei auch eingehend mit dem Ackerbau. Die Arbeiten 
sind chronologisch gegliedert, indem der Wandel von 
den mittelalterlichen bis zu den gegenwärtigen Ver- 
hältnissen geschildert wird. Die Westschweden betref- 
fende Arbeit Dalens findet ihre Ergänzung von volks- 
kundlicher Seite in einer äußerst kostbar ausgestat- 
teten und inhaltreichen Studie von ©. Hasslöf®®). 
Obschon ihre Fragestellung nicht geographisch ist, 
muß sie für geographische Betrachtungen über die 
gegenwärtige schwedische Westküstenfischerei unbe- 
dingt herangezogen werden. Eine kurze Darstellung 
über die Entstehung dieser Fischerei kann zur Ergän- 
zung dienen ®%), 

Die bereits in der Darstellung von H. Munthe **) 
berührte Frage nach dem Gang der steinzeitlichen 
Landnahme in Abhängigkeit von der postglazialen 
Heraushebung jungfräulichen Landes ist auch von 
S. Florin in einer Spezialstudie über das östliche Mit- 
telschweden untersucht worden #). Ergebnisse der Pol- 
lenanalyse und der Archäologie stehen hierbei im 
Vordergrunde. 

Eine sterbende, aber interessante Kultur fand das 
Forschungsinteresse von J. Frödin, der seine langjäh- 
rigen Untersuchungen über die schwedische Alm- 
wirtschaft fortsetzte und in kleineren Aufsätzen publi- 
zierte %), H. Nelson führte seine Arbeiten über das 
Auslandsschwedentum, namentlich das in Nordameri- 
ka ansässige, weiter und brachte 1943 eine große Mo- 
nographie darüber heraus ®%). 


6%) Hasslöf,O.: Svenska vastkustfiskarna. (Akad. Avhandl. 
Stockholm. 1949. 570 S. und zahlreiche Kartenbeilagen.) 
Üppig ausgestattet mit Tabellen, Zeichnungen, Diagram- 
men, Abbildungen und farbigen Gemäldereproduktionen. 
68a) Hubendick, B.: Det moderna bohusfiskets uppkomst. 
(Ymer 1944. 219—236). Mit Definition der einzelnen Fang- 
arten. 

51) Florin, St.: Kustförskjutningen och bebyggelseutveck- 
lingen.i östra Mellansverige under senkvartär tid. II. De 
baltiska strandbildningarna och stenäldersboplatsen vid 
Dammstugan nära Katrineholm. (Geol. För. Förhandl. 
1948, 17—196.) 

&) Frödin, J.: Upplands gamla fabodar. (Uppl. forn- 
mimnesfér. ärsb. 1950. 24—46); ders.: Fäbodväsendet i 
Gästrik!and och landskapets natur. (Natur i Gästrikland. 
Uppsala 1950. 36—45); ders.: Ängermanlands fäbodar. 
(Arkiv f. norr!. hembygdsforskg. 1948. 33 S.) 

6) Nelson, H.: The Swedes and the Swedish Settlements 
in North America I—II. (Lund 1943. 441 S. u. Atlas); vgl. 
dazu auch die Aufsätze des Verf.: Svensk gruppkolonisation 
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och svenskarnas deltagande i erövringen av Nordameri- 
kas väster. (Sv. Geogr. Ärsb. 1943. 155—161), sowie: Den 
svenska folkstammen i Nordamerika, (Sv. Geogr.. Arsb. 
1948. 7—30). In diesem Zusammenhang sei ferner genannt 
O. Jonasson: Svenskarna i varlden. (Sv. Geogr. Arsb. 1942). 

Für den Atlas über Schweden hat G. Enequist die 
heutige Kulturlandschaft nach neuen 
Richtlinien in einer Übersicht über das ganze Land 
analysiert ®7), Die Kulturlandschaft ist nach dem Be- 
bauungsgrad (Ackerprozent), nach der Siedlungsdichte 
(E/qkm) und nach der Verteilung größerer oder klei- 
nerer Hofgruppen oder einzelner Höfe klassifiziert 
worden #7a), 


Anmerkung von /]. Bliithgen: Hier muß zur Begriffs- 
klärung eine Bemerkung über die Bezeichnung „tätort“, 
die in der heutigen schwedischen Siedlungsgeographie und 
Landesplanung eine hervorragende Rolle spielt, eingeschal- 
tet werden. Der genannte Begriff ist in der vorliegenden 
Arbeit als „Dichtsiedlung“ wiedergegeben worden. Zur Be- 
gründung sei in aller Kürze folgendes angeführt. Die als 
Folge der Bodenreformen des 18. und besonders des 19. 
Jahrhunderts (storskifte, enskifte, lagaskifte) in Schweden 
entstandene weitläufige Streusiedlung auf dem Lande, die 
physiognomisch und genetisch vielleicht noch am ehesten 
mit den westfälischen Einzelhofsiedlungen verglichen wer- 
den kann, hat zu einer radikalen Auflösung der vorher 
vorhandenen Dörfer geführt. Was als siedlungsgeographi- 
sche Einheit bestehen blieb und relativ noch stärker hervor- 
trat nach der Vereinödung war die größenordnungsmäßig 
und funktionell übergeordnete „bygd“, ein ebenso typisch 
nordeuropäischer wie schwer übersetzbarer siedlungsgeogra- 
phischer Begriff, dem das farblose „Siedlungsgebiet“ viel- 
leicht noch am nächsten kommt. Die in der Gegenwart da- 
gegen wieder stark spürbare Tendenz der Bildung von z. T. 
stadtähnlichen Zentren mit entsprechender neuerlicher Ver- 
dichtung der Siedlung, die im übrigen die enorme Land- 
flucht in Schweden teilweise auffangen, hat einen neuen 
Siedlungstyp hervorgebracht, der als junger ländlicher Zen- 
tralort modernen Gepräges noch keinen eigenen Terminus 
besitzt. Er tritt also mit funktioneller Ähnlichkeit, aber 
eigenem Gepräge neben das, in Schweden jetzt seltene, ge- 
schlossene Dorf (schwed. „by“) im herkömmlichen Sinne, 
neben den Marktflecken (schwed. „municipalsamhälle“) und 
neben die eigentliche Stadt (schwed. „köping“ und „stad“, 
beide mit kulturgeographisch unwesentlichem Unterschied 
des Rechtsstatutes). ,,Tatort* = „Dichtsiedlung“ ist der 
Oberbegriff für alle diese zunächst rein verwaltungstechnisch 
und dann auch siedlungsgeographisch abzugrenzenden Ein- 
zeltypen verdichteter und geschlossener Siedlung. Die deut- 
sche Bezeichnung „Dichtsiedlung“ wurde hierfür als viel- 
leicht am besten passend gewählt, weil die noch in Betracht 
kommende Alternative „Siedlungsverdichtung“ in zweierlei 

- Hinsicht nicht empfehlenswert erscheint: einmal weil — was 
übrigens an sich für das zweideutige „Siedlung“ beiunnt- 
lich auch gilt — mit Verdichtung nur ein Vorgang gemeint 
sein kann —, und zweitens, weil es sich dabei auch um eine 
Verdichtung bereits geschlossener Siedlungsformen, also 
z.B. um eine höhere Dorf- oder Stadtdichte pro Verwal- 
tungsbezirk o. 4. handeln kann, wovon hier gar nicht die 
Rede ist. Wir verstehen also unter Dichtsiedlung nicht einen 
Vorgang, sondern sein Ergebnis im Bilde der Kulturland- 
schaft. In diesem Sinne ist im Nachstehenden von „Dicht- 


.: En karta över Sveriges bebyggelsebild. 
50. 181—206; engl. Zsf.) Vorläufige Mitteilung. 
87a) Enequist,G.: Bygd som geografisk term. (Sv. Geogr. 
Arsb. 1941. 7—21, dt. Zsf.) Der Begriff „bygd“ wird im 
schwedischen Sprachgebrauch dehnbar verwendet, fiir den 
__wissenschaftlichen Gebrauch ist daher eine schärfere Defini- 


siedlungen“ die Rede. Freilich muß zugegeben werden, daß 
mitunter im schwedischen Schrifttum mit „tätort“ auch le- 
diglich die vorgenannten jungen Landzentralorte bezeich- 
net werden, womit der Begriff dann also eine Verengung 
erfährt. Die hier verwendete weitere Fassung als Ober- 
begriff der vorgenannten vier Siedlungstypen schließt sich 
an die Definition an, welche G. Enequist in der unter ®) 
zitierten Schrift bezüglich „tätort“ gegeben hat. 


Durch eine Serie von Vorträgen, die auf der Fach- 
konferenz des neuen sozialwissenschaftlichen For- 
schungsrates in Uppsala 1950 gehalten und 1951 ge- 
druckt wurden"), ergaben sich neue Anregungen für 
Untersuchungen von Bevölkerungsverschiebungen, vor 
allem zwischen Dichtsiedlungen und dem flachen Lande. 
Die Analysen sind graphisch und mit statistischen Me- 
thoden vorgenommen worden. Wegen der starken Land- 
flucht in die Städte wandte man diesen Problemen 
überall im Lande große Aufmerksamkeit zu und die 
Untersuchungen darüber geschehen in enger Ver- 
knüpfung zwischen allen Sozialwissenschaften. Am 
Beispiele der Land- und Waldflucht im Gebiet des 
Klarälvstales in Värmland konnte J. Wallander nach- 
weisen, daß sie zunächst den kleineren Orten zugute 
kommt und sich erst von dort aus den Städten selbst 
mitteilt ®). Die einsetzende Planungstätigkeit er- 
heischt Antworten auf alle diese Fragen, wie sie auch 
regionale Bestandsaufnahmen von Besiedlung und 
Wirtschaft fördert. Auf die Zeitschrift „Plan“ wurde 
bereits hingewiesen®). An der Handelshochschule in 
Stockholm wurde unter der Regie von S.Dahl ein 
Kommunalregister über Bevölkerungsentwicklung, 
Wirtschaftsleben und Handelsgebiete in Schweden 
angelegt. 

Die Stadtgeographie im allgemeinen und ihre An- 
wendung auf Beispiele moderner schwedischer Stadt- 
entwicklung ist durch J. Frödin #2) gefördert worden, 
insbesondere mit sozialgeographischen Fragestellungen. 
Die stadtbildende Bedeutung der Industrie hob Nel- 
son ®%b) hervor. Stockholmer Geographen mit W. Wil- 
liam-Olsson an der Spitze haben ihre Arbeiten nach 
den Gesichtspunkten, die sie in ihrer früheren Unter- 
suchung über Stockholm so erfolgreich angewandt 
haben, fortgeführt 6°¢). Es sind auf diese Weise wirt- 
schaftsgeographische Monographien einiger Städte ent- 
standen, die für diese planologische -Arbeitsrichtung 


68) Enequist, G. (Hersg.): Tätorter och omland. Nagra 
föredrag hällna vid Statens samhällsvetenskapliga forsk- 
ningsräds ämneskonferenz i Uppsala 2—4 juni 1950. 
(Uppsala 1951. 110 S.; engl. Zsf.) Vgl. dazu auch Karl Erik 
Bergsten: Sydsvenska födelseortsfält. (Lund 1951. 102 S.) 
J. Frödin: Den sociala betydelsen av jordbruksbebyggelsens 
samling i byar. (Plan 1948. 12—17.) 

%) Wällander, J.: Flykten fran skogsbygden. En under- 
sökning i Klarälvsdalen. (Industriens utredningsinst. Upp- 
sala 1948. 366 S.; engl. Zsf.); vgl. dazu auch von dems.: 
Flykten frän landsbygden. (Industria 6. 1948. 27—31) 
und: Skogsarbetarbyarnas problem. (Plan 1947. 51.—). 
9a) Frödin, J.: Staden som geografisk foreteelse. (Ymer 
1946. 161—187); ders.: Nägra drag av modern svensk 
stadsutveckling. (Ymer 1948. 206—230.) 

69) Nelson H.: Industrialisering och stadsbygdsbildning. 
(Sv. Geogr. Ärslok 1947. 143—174., frz. Zsf.) 

6%c) Siehe auch den neuerdings erschienenen Generalplan 
för Stockholm. (Statskontorets förslag upprättat under 
aren 1945—1952. 472 S., 14 farbige Karten.) 
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schiedene Zweige des Landbaus bildet, ist die andere 
(über Norrbotten) lediglich eine ausführliche sta- 
tistische Zusammenstellung für detaillierte Lokal- 
untersuchungen bei den Landwirten selbst. Im übri- 
gen muß man sich die Kenntnis über einzelne Wirt- 
schaftszweige in Schweden auch aus Werken von 
Nichtgeographen verschaffen, die für geographische 
Fragestellungen unentbehrlich sind 7%). Ganz beson- 
ders bequem und inhaltlich vielseitig auch für eine 
geographische Behandlung der Wirtschaft Schwedens 
ist das gut ausgestattete Werk des Industriellen 
G. de Geer über Schwedens Naturreichtiimer ®°), Ein 
im wesentlichen statistisch aufzahlendes Nachschlage- 
werk von unschatzbarer Bedeutung stellt’ wiederum 
die neue Auflage von „Sveriges industri“ dar; sie ent- 
hält neben Statistik viele anschauliche Lokalisations- 
kartogramme, aus denen auch die relative Größe der 
einzelnen Produktionsstätten hervorgeht 81). 
Untersuchungen des ' Wirtschaftslebens einzelner 
Gebiete sind vor allem von W. William-Olsson und 
von O. Jonasson vorgenommen worden. Sie berichten 
meist über die Entwicklung innerhalb der Verkehrs- 
gebiete gewisser Eisenbahnlinien, z. T. im Zusam- 
menhang mit der Überleitung bisher privater Eisen- 
bahngesellschaften in Staatsbesitz ®). Besonders das 
ausführliche, hervorragend ausgestattete Werk von 
O. Jonasson über die Bedeutung der früher privaten 
Gävle-Dala-Göteborgs-Bahngesellschaft (GDG), der 
die sogenannte Bergslagsbahn gehörte, für die Bevöl- 


™) Hötjer,E.: Sveriges jordbruk. (Stockholm 1946°. 187 S.)— 
Jonasson-Höijer-Torssell-Holmström: Jordbruksatlas över 
Sverige. (Stockholm 19522. 184 S.), auf dem Zahlenmate- 
rial von 1944 (Ernteertragsmittel 1943—46) fußend; vgl. 
auch Bonden-Rasmussen-Svärdström-Söderholm: Jord- 
bruket i Norden. (Stockholm 1947. 294 S.) als bequeme 
vergleichende statist. Quelle. — Asklund, B.: Svenska 
stenindustriomraden I.—II. Gatsten och kantsten. (Sv. Geol. 
skogar och skogsindustrier. (Stockholm 1950. 2. Aufl., 
200S.). — De Geer, G.: Järnet i Sveriges naringsliv. (Stock- 
holm 19472, 245 S.). — Rosen, N.: Var fiskerinäring. Mit 
einem Beitrag von G. Alm. (Stockholm 1947. 253 S.) 
Vgl. dazu auch die Kleinschriftenserie von Industriens 
upplysningstjänst über einzelne Industriezweige und die 
Bildtafelserie der Geschäftsbanken: Svensk ekonomi i bild 
(1950), die auch mit engl. Text versehen ist. 

80) De Geer, G.: Sveriges naturrikedomarIundII. (Stock- 
holm 1946. 332 S. u. 1950. 366 S.; ref. Peterm. Mitt. 1951. 
271). Kürzere Angaben bietet das neu aufgelegte Buch von 
G. Westin-Silverstolpe: Svenskt näringsliv i tjugonde seklet. 
(Stockholm 1948®. 231 S.) 

81) Sveriges industri 1948, hersg. v. Sveriges Ind&triför- 
bund. (Stockholm 1949, 580 S.; reich mit Diagr. u. Kärt- 
chen illustriert.) 

8) William-Olsson, W.: Nartingsliv och trafik i norra och 
mellersta Ostergotlands trafikomräden 1920—1940 (in: 
Norra och Mellersta Östergötlands Järnvägars jub. skrift 
1944. Norrköping 1944. 153—242.) — ders.: Utredning 
angäende Norrlands näringsliv. (Statens offentl. utredn. 
1943:39. 196 Seiten, 40 Tab., 105 Karten usw.) — 
ders. und Fries, P.: 
näringslivet i deras trafikomräde. Minnesskrift. (Halm- 
stad 1950. 290 S.) — Jonasson, O.: Befolkningen och 
naringslivet i Mellansverige inom GDG :s trafikomräde 
1865—1940. En järnvägsgeografisk undersökning. (Göteborg 
- 1950. 247 S., reich mit Karten und Diagr. ausgestattet, 
engl. Zsf.) 
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kerungs- und Wirtschaftsentwicklung ganz Mittel- 
schwedens muß genannt werden; es bildet nur einen 
Teil einer großen Wirtschaftsuntersuchung über diese 
wichtige Verkehrsader. In der Auswertung des Ma- 
terials geht sie z. T. neue Wege. 

In einer ebenfalls von der Wirtschaft angeregten 
Regionalmonographie haben H.Nelson und einige 
Mitarbeiter die ostschonensche Kleinstadt Simrishamn- 
und ihr Umland behandelt ®3). Über die Holzverar- 
beitungsindustrien des Sundsvalldistriktes gab 
F. Hjulström eine zusammenfassende Darstellung *4); 
die moderne Industrieentwicklung hat hier zu einer 
so starken eng begrenzten Ballung geführt, daß das 
Gebiet als wirtschaftsgeographische Einheit scharf her- 
vortritt. 

Verkehrsgeographisch hat G. Hoppe über die Wege 
in Norrbotten ®) eine historisch geordnete Untersu- 
chung publiziert, in der u. a. auch eine Bestandsauf- 
nahme der weglosen Gebiete nach dem Stande von 
1943 enthalten ist. Nur die ältere Entwicklung be- 
rücksichtigt N. Fribergs Abhandlung über die Wege 
der Provinz Västernorrland ®), deren Schwerpunkt 
auf der Zeit vor 1630 liegt. Eine Karte über die 
schwedische Überseeschiffahrt legte O. Jonasson 1943 
vor 87), O. Hölcke hat in einer großen Monographie den 
Warenverkehr des Stockholmer Hafens untersucht 372). 

Regionalgeographie in ihrer Form als allseitige Un- 
tersuchung von Natur und Kultur, d.h. also Län- 
derkunde im Sinne vieler deutscher und französi- 
scher Geographen, wird in Schweden nicht oft be- 
trieben. Man kann in diesem Zusammenhange die 
Darstellung über Norrland nennen, die als Sonder- 
heft der Zeitschrift „Ymer“ 1942 herauskam, aber im 
Grunde genommen auch keine Landeskunde aus einem 
Guß bedeutet. Es ist bezeichnend, daß solche Ansätze 
eher in populären Werken zu finden sind wie in dem 
vornehmlich in den höheren Schulen Schwedens viel 
benutzten Werk über Schweden aus der Feder des 
kürzlich verstorbenen Schulgeographen J. Furuskog®8). 


83) Nelson, H. u. a.: Simrishamn med omland. Studier i | 


omradets näringsliv, befolkningsrörelser, yrkes- och social- 
grupper (hersg. v. Ehrnberg & Sons Lederfabrik). (Lund 
1949. 274 S., 12 Karten.) 

84) Hjulström, F.: Sundsvallsdistriktet. Sundsvalldistriktets 
industrier (hersg. v. Svensk Cellulosa AB. Sundsvall 1949. 
1—18). 

85) Hoppe, G.: Vagarna inom Norrbottens län. Studier 
över den trafikgeografiska utvecklingen fran 1500-talet 
till vara dagar. (Geographica 16. 1945. 345 S., dt. Zsf., 
auch Akad. Avhandl. Uppsala.) 

86) Friberg, N.: Vagarna i Västernorrlands län. (2 Teile. 
Stockholm und Härnösand 1951. 830 S., auch Akad. Av- 
handling Stockholm). 

87) Jonasson, O.: Den svenska världssjöfarten. (Göteborg 
1943. 225), Karte mit Text, Stand 1939; vgl. dazu 
auch den Beitrag von K. B. Bjering: Aktuella problem 
inom svensk allmän trampsjöfart. (Sv. Geogr. Ärsb. 1951. 
41—59, engl. Zsf.) 

87a) Hölcke, Olov: Varutrafiken över Stockholms hamn. 
(Företagsekonomiska forskningsinstitutet vid handelshög- 
skolan i Stockholm. Meddelande Nr. 37. Stockholm 1952.) 
88) Furuskog, J.: Värt land. Sveriges geografi i populär 
framställning (Verlag Bonnier, Stockholm. 1948%. 407 S. 
Text, 513 Abb.; ref. Peterm. Mitt. 1953.) 
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Peripher stehen heimatkundliche Sammelwerke, die 
teilweise auch Beiträge wissenschaftlichen Niveaus ent- 
halten 8%), Ferner müssen hier neben den schon er- 
wähnten, einzelnen schwedischen Landschaften gewid- 
meten Jahrbüchern die auch geographisch inhaltreichen 
Reisehandbücher des Schwedischen Touristenvereins ®9) 
sowie die im Auftrage der Schwedischen Staatsbahnen 
von M. Sjöbeck bearbeiteten Landschaftsführer 9) ge- 
nannt werden. 


Anhangsweise mag nach ein Wort über die ethno- 
logischen und volkskundlichen Arbeiten in Schweden 
gesagt werden, die der Geographie nahe stehen und 
als selbständige Fächer an den Universitäten gelehrt 
werden. Ihre Ergebnisse finden sich vor allem in der 
Zeitschrift „Folkliv“, Acta etnologica et folkloristi- 
ca europaea, die von dem Altmeister der schwedi- 
schen Volkskunde, Sigurd Erixon, herausgegeben 
wird. Über den in Bearbeitung befindlichen Schwedi- 
schen Volkskulturatlas berichtete A. Campbell). 
Dem gleichen Verfasser verdanken wir ferner eine 
wirtschafts- und historischgeographisch sehr auf- 
schlußreiche Studie über die Kolonisationsformen in 
der lappländischen Wildmark vor der Zeit der In- 
dustrialisierung ®) sowie eine Darstellung über das 
schwedische Brot, seine Typen und ihre Verbreitung 
sowie die Brotgetreidearten 2). Die in der bereits ge- 
nannten Fjällserie des Schwedischen Touristenvereins 
erschienene schwedischsprachige Monographie von 
E. Manker®?) über die Gebirgslappen findet ihre Er- 


8a) Hier sei als Beispiel das stattliche Werk: En bok om 
Smäland. Hrsg. von Smälands Gille i Stockholm durch 
N. Bock (Stockholm 1943. 496 S.) angeführt, dem bereits 
1946 das nicht minder anschauliche „Bok om smädländskt 
kultur- och näringsliv“ folgte. 

8) Svenska Turistföreningens resehandböcker: Skane 
(1944), Sydöstra Sverige (1941), Oland (1947), Gotland 
(1948), Sydvästra Sverige (1943), Mälarlandskapen (1939), 
Stockholm (1948), Värmland (1949), Dalarna och Berg- 
slagen (1949), Södra Norrland (1948), Norra Norrland 


. (1949). Die Bücher enthalten zahlreiche geographische 


Angaben und sind von Geographen redigiert. Vgl. dazu 
J. Blüthgen: Touristik und Geographie in Schweden. (Die 
Erde 1952. 53—60). 

90) Sjöbeck, M:: Bleking. En landskaplig orientering. 
Färdvägar och vandringsstigar utgäende frän järnvägarna. 
(Hälsingborg 1950. 364 S.), bearbeitet im Auftrage der 
Staatl. Eisenbahnverwaltung, mit Karte 1 : 500 000, sowie 
folgende früheren Eisenbahnlandschaftsführer des gleichen 
Verfassers: Östergötland (1929), Halland (1931), Bohuslän 
och Göteborg (1932), Västergötland (1933), Värmland 
(1934), Närke (1935), Skane (1936?), Gästrikland-Hälsing- 
land (1939), Södermanland (1941°), Smäland-Oland 
(19467), Uppland (1948). 

91) Campbell, Ä.: Notes on a Swedish contribution to the 
folk culture atlas of Europe. (Laos 1951. 111—120.) 


92) ders.: Frän vildmark till bygd. (Skr. utg. genom Lands- 
mals- och folkminnesarkivet i Uppsala Ser. B. 5. 1948. 
272 S.; eine ethnol. Untersuchung der Neusiedlerkultur in 
Lappland vor dem Durchbruch des Industriezeitalters. 

92a) ders.: Det svenska brödet. En jämförande etnologisk- 
historisk undersökning. (Stockholm 1950. 268 S., engl. 
Zsf.) 

93) Manker, E.: De svenska fjällapparna. (Svenska Turist- 
föreningens Fjällhandböcker Nr. 4. Stockholm 1947. 548 S., 
reich ill.; Ref. der ganzen Serie Peterm. Mitt. 1953). 


gänzung in einem zusammenfassenden Buch des Ethno- 
logen B. Collinder über die Lappen überhaupt). 
Das postume Werk von K. B. Wiklund 4) enthält 
u. a. die inzwischen angezweifelte These, daß die 
prähistorische Komssa-Kultur der Eismeerküste eine 
protolappische glaziale Überwintererkultur gewesen 
sei. Die Funde haben sich aber inzwischen als erheb- 
lich jünger (postglazial) herausgestellt, und daraufhin 
hat u. a. auch Manker 4) jüngst neue Arbeitshypo- 
thesen bzgl. der Herkunft der Lappen und ihrer Ein- 
wanderungswege zur Diskussion gestellt. Dem letzt- 
genannten Verf. verdanken wir ferner regionale Son- 
derdarstellungen der Lappenkultur und ihres früheren 
Milieus aus dem Gebiet des durch den Suorvastaudamm 
neugeschaffenen großen und zusammenhängenden 
Sees Akkajaure®4). Alte, auf den Stand von 1888 
bezügliche schwedische Fabrikkultur einer Gemeinde 
im westlichen Bergslag, nahe den finnischen Rodungs- 
siedlungen wurde von O. Blixt® aufgezeichnet und 
untersucht; eine Ergänzung bezüglich Land- und 
Waldbau in dieser Gemeinde soll noch folgen. Eine 
ausführliche Darstellung über bäuerliche Kultur im 
mittleren Västergötland®®) wird ergänzt durch eine 
gleich gründliche Untersuchung der alten, in der ersten 
Hälfte des 19. Jh. entwickelten bäuerlichen Kultur von 
Oberdalarna °%) sowie ein sehr gut ausgestattetes 
Werk von mehreren Verfassern über das Bauerntum 
der Inselgemeinde Sollerö im Siljansee 9). 

Nach längerer Pause ist in Schweden auch wieder 
die Anthropologie vertreten. Ihr jetziger Repräsen- 
tant, B. Lundman, trat mit einer Reihe von Beiträgen 
hervor, die vielfach engeBerührung mit geographischen 
Fragestellungen verraten. Seine Forschungen haben 
auch im internationalen rassenkundlichen Schrifttum 


4) Collinder, B.: The Lapps. (New York 1949. 252 S.) 
94a) Wiklund, K. B. (hersg. v. S. Erixon): Lapparna (Nor- 
disk Kultur X. 1947. 96 S.) Behandelt namentliche ~Her- 
kunft und älteste Geschichte der Lappen. 


9b) Manker, E.: Inlandsisens avsmältning och lapparnas 
invandring. (Ymer 1951. 225—231). 

94c) Manker, E.: Det nya fjällvattnet. (Stockholm 1941. 
208 S.) betr. den durch Aufstauung oberhalb von Suorva 
im Quellgebiet des Großen Luleälv entstandenen langge- 
streckten See Akkajaure. Vgl. auch die kurze Darstellung 
in des gl. Verf.: Lapparna kring Suorva sjöarna. (Ymer 
1941. 25—65) sowie von dems.: Lapsk kultur vid Stora 
Lule älvs källsjöar. En etnografisk inventering inom upp- 
dämmingsomrädet vid Suorva. (Acta lapponica 4. 1944. 
280 S.) 

95) Blixt, O.: Det gamla Grangärde. (Skr. utg. genom 
Landsmäls- och folkminnesarkivet Uppsala Ser. B. 6. 1950. 
300 S.) Arbeit, Alltag und Volkstradition einer Wald- 
siedlung in Westbergslagen, Waldwirtschaft. 

96) Linnarsson, L.: By, bygd och gard. Gammal bygd och 
folkkultur i Gäsene, Laske och Skanings härader. I, und II. 
(Skr. utg. av Landsmäls- och folkminnesarkivet i Upp- 
sala, Ser. B, 4 (1 u. 2) Lund 1948 u. 1950. 383 u. 373 S.) 


forskg. Bd. XI.1 (561 S.) 
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inzwischen ihren Platz gefunden, es kann hier natür- 
lich nur eine Auswahl genannt werden 97a), 


Abschließend seien noch einige methodische Bei- 
träge genannt. Die Beziehungen der Geographie zu 
den Sozialwissenschaften, durch die Gründung eines 
diesbezüglichen Forschungskommittés aktualisiert, hat 
J. Frödin®"2) erläutert. Die Diskussion über geogra- 
phische Methodik ist zwar weitergeführt worden, je- 


- doch wenig lebhaft. Die Antrittsvorlesung von H. Nel- 


son 8) aus dem Jahre 1916 über das wissenschaftliche 
Gebäude der Geographie bis zum Beginn des 20. Jahr- 
hunderts erschien erst 1944 als Antwort auf einen 
Aufsatz William-Olssons in der Nelson-Festschrift 
1942 9%). Ebenfalls eine Antrittsvorlesung war det 
Aufsatz von G.Enequist über die Bedeutung der 
Kulturgeographie für die Sozialwissenschaften 10). 
Hier wie auch in einem anderen Beitrag 1%) ist die 
Frage verschiedener geographischer „Schulen“ ange- 
schnitten worden. Schließlich sei noch hingewiesen in 
diesem Zusammenhang auf die von F. Lägnert ge- 
äußerten Gedanken über die Gliederung der Geogra- 
phie 102). Aus allem geht hervor, daß auch innerhalb 
der schwedischen Geographie eine Differenzierung 
spürbar ist, die wohl wie in anderen Kulturländern 
auch als Zeichen einer gesunden Entfaltung und brei- 
teren Resonanz der Geographie an den Universitäten 
ebenso wie im praktischen Wirtschaftsleben gewertet 
werden darf. Angesichts der noch kurzen Geschichte 
der wissenschaftlichen Geographie in Schweden be- 
deutet das eine auffallend rasche Entwicklung, ganz 
besonders innerhalb des jüngsten, hier allein. berück- 
sichtigten Zeitraumes. Dieser Vorgang ist noch nicht 
abgeschlossen und man kann nicht davon reden, daß 
jetzt schon ein gewisses Reifestadium erreicht sei; 
vielmehr deuten sich methodisch innerhalb der ver- 
schiedensten Sachgebiete neue Wege und Problem- 
stellungen an, deren Brauchbarkeit oder Ausbaufähig- 
keit erst die Zukunft lehren wird. 


972) Lundman, B.: Jordens människoraser och folkstammar 
i deras etnografiska och geografiska sammanhang. (Uppsala 
1943. 303 S.); ders.: Umriß der Rassenkunde des Men- 
schen in geschichtlicher Zeit. (Kopenhagen 1952. 117 S.); 
ders.: Raser och folkstockar i Baltoskandia. En översikt. 
(Uppsala 1946. 77. S.); ders.: Dala-allmogens antropologi. 
(Uppsala 1945. 208 S.); ders.: Dalarnas folk. Typer och 
härstamning (Uppsala 1948. 59 S.); ders.: Sveriges 
religiösa geografi. (Skrifter i teol. o kyrkl. ämnen 21. 
Lund 1942. 42 S. u. 5 Kärtchen). 

%a) Frödin, J.: Geografi och samhällsforskning. {mer 
1945. 19—34.) Vgl. dazu F.’s Artikel „Geografi“ in dem 
schwed. Lexikon „Svensk uppslagsbok“. 

98) Nelson, H.: Geografien som vetenskap. En överblick 
av dess utveckling till 1900-talets början. (Sv. Geogr. 
Ärsb. 1944. 208—222.) Vgl. dazu auch zwei Aufsätze von 
H.W. Ahlmann und J. G. Westin in Ymer 1945. 81—93. 
%) William-Olsson, W.: Geografien, dess mal och medel. 
(Sv. Geogr. Arsb. 1942. 475—489); vgl. auch S. Dahl: 
Geografien, historien och politiken. (Värt land o. folk 
1947. 702-754.) 

100) Enequist, G.: Kulturgeografins bidrag till samhälls- 
vetenskaperna. (Ymer 1949. 241—250.) 

101) dies.: Den ekonomiska geografin i Sverige. (Ekonomisk 
revy 1950). ; ; 

102) Lägnert, F.: Kulturgeografien och dess komponenter. 


(Sv. Geogr. Arsb. 1949. 102—108, engl. Zsf.) 


FRANZOSISCHE SAHARA-FORSCHUNG 
H. Mensching 


Nach einem Dekret vom 20. Juli 1937 wurde an 
der Universität in Algier ein Institut für Sa- 
hara-Forschung (Institut de Recher- 
ches Sahariennes) gegründet. Diesem Insti- 
tut fiel die Aufgabe zu, eine Art „Zentrale“ für die 
Erforschung der Sahara durch französische Wissen- 
schaftler zu sein. Entsprechend dieser weitgespannten 
Aufgabe wurden durch die gewählten Mitglieder die 
verschiedensten Fachrichtungen vertreten, die an der 
Erforschung der Sahara interessiert sind (Geographen 
und Geologen, Botaniker und Zoologen, Anthropolo- 
gen, Ethnographen, Prähistoriker, Linguisten), Nicht 
immer waren es nur Berufswissenschaftler, die wesent- 
liche Beiträge zu diesem gesteckten Ziel lieferten, son- 
dern auch Ärzte, Ingenieure und Offiziere der fran- 
sösischen Sahara-Posten und Militärstationen haben 
immer wieder durch ihre langjährige Erfahrung und 
den Umgang mit den Eingeborenen wertvolle Hin- 
weise gegeben. Große Fortschritte konnten diese For- 
schungen in der Wüste nach dem ersten Weltkrieg 
machen, als das Kamel als Transportmittel weitgehend 
durch den Kraftwagen ersetzt wurde. Heute ist auch 
das Flugzeug zwischen zahlreichen Wüstenstationen 
eingesetzt. Trotzdem gelten auch heute noch für die 
Forschungen in der Wüste die Hinweise, die Ferdi- 
nand v. Richthofen in seinem „Führer für Forschungs- 
reisende“ gegeben hat, daß der Forscher in seinem 
Beobachtungsfelde „möglichst viel zu Fuß gehen“ 
oder das Kamel benutzen sollte. 

Seit 1942 hat nun das Institut de Recherches Saha- 
riennes (I.R.S.) mit nur wenigen Unterbrechungen 
Jahresbände unter dem Titel „Travaux de l’In- 
stitut- de. Recherches“Saharrennes” 
herausgegeben, in denen Arbeiten und Mitteilungen 
der Mitglieder des Institutes veröffentlicht sind. Bis- 
her sind die Bände I—VIII erschienen; der letzte 
Band 1952 ist ein Spezialheft, das anläßlich des 
XIX. Internat. Geologen-Kongresses in Algier her- 
ausgegeben wurde. Grundsätzlich gliedern sich die 
einzelnen Jahresbände in Abhandlungen (Articles de 
fond), Mitteilungen (Notes) und eine Bibliographie 
auf, in der jeweils die in der Zwischenzeit des Er- 
scheinens zweier Hefte veröffentlichten Arbeiten über 
die Sahara aufgeführt sind. Dadurch wird der Leser 
auf die neuesten Arbeiten zusammenfassend hinge- 
wiesen, was bei der Fülle der neuen Publikationen 
besonders wertvoll und zu begrüßen ist. 

Es kann und soll hier nun nicht die Aufgabe sein, 
die verschiedenen Aufsätze und Abhandlungen der 
erschienenen Bände eingehend zu besprechen, zumal 
sich ja die Studien von der geologischen Forschung bis 
zu rein medizinischen Fragen (Krankheiten der Ein- 
geborenen u. a.) erstrecken. Es seien nur die für den 
Geographen wichtigsten Forschungen zusammenge- 
faßt. 

Eine größere Anzahl von Arbeiten befaßt sich mit 
dem Gesamtraum der französischen Sahara. Hier sind 
zunächst die Untersuchungen von J. Savorin zu nen- 
nen, die richtungweisend besonders für die Praxis der 
Erschließung von artesischen Wasservorräten gewesen 
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sind, In langen Jahren der Forschung in der Sahara 
und ihren nördlichen Randgebieten hat Savorin ent- 
scheidende Bausteine zur hydrogeologischen Erfor- 
schung des Gebietes geliefert und die großen artesi- 
schen Wasservorrate besonders im Albien erkannt 
(vgl. Erdkunde V, 1951, S. 57 f.). Die nieder- 
gebrachten Bohrungen — eine der bekanntesten ist 
die von Selfana — sind inzwischen weitgehend 
für Bewässerungszwecke ausgenutzt worden. Eine 
Reihe wichtiger ‘klimatologischer Arbeiten entstam- 
men der Feder von J. Dubief. Ursprünglich aus- 
gehend von der Beobachtungsstation Tamanrasset im 
Hoggar (Ahaggar) hat Dubief in einer Arbeit im 
Band VI, 1950 „Evaporation et coefficients clima- 
tiques au Sahara“ zahlreiche Karten geliefert, in de- 
nen die Messungen für Algerien, Tripolitanien und 
A.O.F. mit über 40 Stationen verarbeitet sind. Wie 
wertvoll solche Angaben für die verschiedensten Un- 
tersuchungen sind, kann derjenige ermessen, der weiß, 
unter welchen erschwerten Umständen solche Beob- 
achtungen besonders für längere Reihen zustande kom- 
men. Um so erfreulicher ist die Tatsache, daß durch 
französische Stellen heute eine große Anzahl gut aus- 
gerüsteter Beobachtungsstationen errichtet sind, die 
für die Zukunft klimatischer Forschung in Nord- 
afrika wertvolle Grundlagen liefern können. Zur 
klimatischen Erforschung der französischen Sahara 
hat P. Queney im Band III, 1945, noch einen kurzen 
Beitrag geliefert mit einer aerologischen Klassifika- 
tion der Jahreszeiten in der französischen Sahara, der 
jedoch sehr allgemein gehalten ist. Die Beziehungen 
zwischen Vegetation und Boden behandelt Ch. Kilian 
in einem Aufsatz in Teil II, 1943. 


Neben diesen sich mit der Sahara als Großraum 
beschäftigenden Studien ist eine 1945 (II) erschienene 
Arbeit von Th. Monod, dem Direktor des Institut 
d’Afrique Noire in Dakar, zu nennen, in die nicht 
nur der mauritanische Teil des atlantischen Küsten- 
saumes der Sahara, sondern auch der spanische Bereich 
mit einbezogen worden ist, In dieser Studie „La struc- 
ture du Sahara atlantique“ wird in einer Tabelle der 
Versuch gemacht, Transgressionen und Regressionen 
des Meeres im jüngeren Quartär für den Raum von 
Süd-Marokko bis nach Nordwest-Mauretanien ver- 
gleichend an Hand von Sedimenten, Kalkkrusten und 
Fossilien zu betrachten. Auch daraus geht wieder her- 
vor, wie dringend notwendig es ist, in der Bezeich- 
nung von quartären Meeresspiegelschwankungen end- 
lich zu einer einheitlichen Terminologie zu kommen. 
Besonders verwirrend ist in der heutigen Terminolo- 
gie, daß einmal Strandterrassen und Schwankungen 
des Meeresspiegels mit paläontologischen und prähi- 
storischen, dann aber auch durch Höhenangaben mit 
gleichen Termini belegt werden, wobei sich jedoch 
beide nicht entsprechen müssen, 


Einer sehr verdienstvollen Aufgabe hat sich R. Ca- 
pot-Rey, Geograph an der Universität in Algier, un- 
terzogen, indem er in Teil I, 1942, eine Zusammen- 
fassung über den Hirtennomadismus in der französi- 
schen Sahara (mit einer Karte der Hauptwanderwege) 
gegeben hat. Wie er selbst hervorhebt, haben sich die 
französischen Autoren zumeist mit den Wanderbewe- 
gungen eines Stammes befaßt. Im gleichen Band 


versucht L. Leschi die Beziehungen zwischen Rom und 
den Nomaden der Sahara klarzulegen. Die vorliegen- 
den Bände der Travaux de I.R.S. enthalten eben- 
falls eine Reihe solcher Monographien, u. a. über den 
Nomadismus in Mauretanien (V). 

In fast allen Bänden befinden sich Veröffentlichun- 
gen über das Gebiet des Hoggar (Ahaggar). Zum 
größten Teil befassen sich diese Studien mit völker- 
kundlichen Beobachtungen über die Tuareg. Mit der 
Geologie und Geomorphologie des Hoggar, dem „Mas- 
sif Central Saharien“, befassen sich die Arbeiten von 
M. Lelubre „Les grands traits géologiques de l’Ahag- 
gar“ (Band II) und von C. Arambourg „Observations 
sur le Quaternaire de la région du Hoggar“ (Band V, 
1948). In der letzten Studie werden Probleme auf- 
gegriffen, die jüngst auch von deutscher Seite Ziel von 
Forschungen in Nordafrika waren (u. a. J. Büdel und 
H. Mensching). Neben geomorphologischen Beob- 
achtungen gibt Arambourg auch Hinweise auf die 
prähistorische Stellung des Gebietes, 


Über den hohen Stand der geomorphologischen und 
klimamorphologischen Forschung französischer Geo- 
graphie geben verschiedene Arbeiten über das große 
nordwestliche Dünengebiet der Sahara, den „Grand 
Erg Occidental“ und dessen Randlandschaften und 
über den Fezzan Auskunft. Mit der Morphologie des 
„Erg Occidental“ befaßt sich R. Capot-Rey in einer 
Arbeit in Teil II, 1943. Ähnlichen Problemen im 
gleichen Gebiet hat H, Scheller (Bd. III, 1945) eine 
Studie gewidmet, hat aber das Gebiet des Oued 
Saoura (um Beni Abbés) mit einbezogen. Die Arbeit 
ist fast ausschließlich eine Terrassenstudie. Die Ter- 
rassen werden zeitlich zum Tyrrhenien, Monastirien 
und Flandrien in Beziehung gesetzt. Da ihre Bildung 
in diesem Gebiet aber nicht von den Meeresspiegel- 
schwankungen abhängig war, muß eine solche Da- 
tierung Bedenken hervorrufen und muß hypothetisch 
bleiben. Mit der Morphologie der Ebene des Zous- 
fana (nördlich des Großen Erg) befaßt sich A. Pre- 


nant in einer Arbeit, in der er die Morphogenese des 


„bassin de l’Oued Zousfana“ mit dem Wechsel von 
trockenen und feuchten Kliniaphasen in Beziehung 
setzt. Eine sehr instruktive Monographie vorwiegend 
geomorphologischer Art mit Hinweisen auf die Ve- 
getation und die Bevölkerung des Gebietes hat Capot- 
Rey 1947 in Band IV über „L’Edeyen de Mourzouk“ 
veröffentlicht. Die Untersuchungen dazu wurden wäh- 
rend einer 1944 durchgeführten, vom I.R.S. ausge- 
rüsteten Expedition zum Fezzan, an der Vertreter 
von neun Fachrichtungen teilgenommen haben, ge- 
macht (Bericht darüber in Band III, 1945). 


Auch über das südöstliche Marokko, das in die Sa- 
hara hineinreicht, enthalten die Travaux de I.R.S. 
einige Arbeiten. Der Ingenieur G. Gaucher hat in Band 
V, 1948, die Möglichkeiten einer Verbesserung der 
Bewässerungsanlagen und einer Ertragssteigerung im 
Tafilalet (auch Tafilelt), einem der größten Dattel- 
anbaugebiete Marokkos, beurteilt und kommt zu dem 
Ergebnis, daß noch eine erhebliche Steigerung möglich 
ist. F. Joly, Geograph und Leiter des Laboratoriums 
am Institut Scientifique Chérifien in Rabat, hat das Ta- 
filalet in einer Arbeit behandelt (Band V, 1948), in der 
er die Verteilung der Dattelpalmen in Marokko geo- 
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graphisch untersucht und in einer Skizze auch die 
Handelswege, auf denen die Datteln nach Marokko 
nördlich des Hohen Atlas gelangen, darstellt. Morpho- 
logisch hat sich F. Joly in Südost-Marokko besonders 
mit dem weiteren Bereich um Taouz an der Grenze 
zur Hamada du Guir beschäftigt, u. a. in einer Arbeit 
im Band VII, 1951 („Les Ait Khebbache de Taouz“). 

Der Sonderband, herausgegeben anläßlich des In- 
ternat. Geologen-Kongresses in Algier, Tome VIII, 
1952, soll hier als jüngster Band der Travaux de 
I.R.S. besprochen werden, Dieser Band verzichtet 
auf den sonst üblichen Aufbau, bringt auch keine re- 
gionalen Untersuchungen, sondern in zusammenfas- 
senden Arbeiten allgemein Probleme der Saharafor- 
schung auf dem Gebiet der Geologie, Geophysik, Me- 
teorologie, Morphologie, Hydrologie und Prähistorie. 
L. Balout stellt in einer Arbeit „Pluviaux intergla- 
ciaires et préhistoire saharienne“ die glaziale Chrono- 
logie und die prähistorische Entwicklung des Men- 
schen und seiner „Industrien“ im Vergleich mit Frank- 
reich und Nordafrika dar. In einer übersichtlichen 
Tabelle werden auch die Schwankungen des Mittel- 
meeres dazu in Beziehung gesetzt. Das 5—8-m-Niveau 
erscheint dort im Postglazial, was auch nach eigenen 
Erfahrungen des Referenten richtiger ist, als es in das 
letzte Interglazial (Thyrrhenien oder teilw. als Mo- 
nastirien bezeichnet) zu. stellen. Homo sapiens er- 
scheint in Nordafrika später als in Frankreich, R. 
Capot-Rey untersucht die klimatischen und botani- 
schen Gegebenheiten der Wüstengebiete und grenzt 
nach ihnen die französische Sahara ab („Les Limites 
du Sahara Frangais“). Dabei müssen für die Fest- 
legung der Nordgrenze andere Pflanzen als für die 
Südgrenze herangezogen werden. Für die Abgrenzung 


_im Norden wird die 100-mm-Isohyete, im Süden die 


150-mm-Isohyete benutzt. L. Chadenson untersucht 
die Morphologie und die Tektonik im oberen Pliozän 
in Nordafrika und in den nordsaharischen Steppen. 
Durch Vergleich der Lage des Villafranchien in wei- 
ten Bereichen kommt Chadenson zu der Ansicht, daß 
das Meeresniveau am Ende des Pliozän etwa der 
heutigen Höhenlage entsprochen habe. Daraus ergibt 
sich, wenn diese Hypothese richtig ist, eine erhebliche, 
bestimmbare orogene- Bewegung weiter Gebiete 
Nordafrikas. A. Cornet behandelt in einer Arbeit 
„Essai sur l’Hydrogéologie du Grand Erg Occidental 
et des régions limitrophes“ die hydrogeologischen 
Grundlagen der bekannten Foggaras. Die Foggara 
sind unterirdische Wasserkanäle, die in zahlreichen 
Gebieten Nordafrikas und darüber hinaus im Orient 
schon in früher Zeit von den Eingeborenen angelegt 
wurden und zur Bewässerung in Oasen dienen. Einen 
sehr.interessanten Beitrag hat J. Dubief mit seiner 
Arbeit „Le vent et le déplacement du sable au Sahara“ 
geliefert, Unter Zugrundelegung sehr genauer Wind- 
messungen wird das Problem des Sandtransportes in 
der Sahara untersucht, das schon Capot-Rey in 
Band V, 1948, auf Grund von Untersuchungen von 
Bangold kritisch betrachtet hatte. Diese Arbeit ist ein 
sehr wichtiger Beitrag zur Entstehung der Diinen in 
der Sahara und ihrer Morphologie. Zur Geophysik 


- Nordafrikas hat J. Lagrula einen Beitrag geliefert: 


„Sur la prolongation réseau gravimétrique nord- 
africain au Sahara frangais“ und M. Lelubre betrach- 


tet für den Gesamtraum der französischen Sahara die 
geologische Struktur und die Morphologie im Hin- 
blick auf eine möglichst weitgehende Nutzbarmachung 
der Sahara für den Menschen. 

Die Arbeiten des Institut de Recherches Sahariennes, 
das von seiner Gründung bis Ende 1949 unter Lei- 
tung von Dr. Rene Maire stand, geben uns einen Ein- 
blick in die hervorragenden Leistungen französischer 
Wissenschaftler in der Saharaforschung. Seit der fran- 
zösischen Besetzung des größten Teiles Nordwest- 
Afrikas ist den französischen Forschern ein umfassen- 
des Betätigungsfeld zugefallen, auf dem bis jetzt sehr 
viel geleistet worden ist. Dieser Erfolg, der sich äußerst 
günstig auch auf die praktische Erschließung weiter 
Gebiete auswirkte, ist nicht zuletzt auf die Zusam- 
menfassung aller interessierten Fachrichtungen in 
einem Institut zurückzuführen. Auch deutschen Geo- 
logen und Geographen steht dieses Gebiet heute wie- 
der für Forschungen offen, Und niemand, der sich in 


dieser größten Wüste der Erde wissenschaftlich for-, 


schend betätigt, wird an den Arbeiten des Institut de 
Recherches Sahariennes vorübergehen können. 


MORITZ WAGNER ALS GEOGRAPH 
Hanno Beck 


_ The German geographer Moritz Wagner. 


Summary: Moritz Wagner (1813—1887) is one of the 
least known German geographers of the 19th century. 
During the years 1836—1860 he travelled in Algeria, the 
Orient, and North, Central and South America. By making 
full use of the field experiences he gained on his travels 
he made valuable contributions to almost all branches of 
geography. For instance, the work on Central America by 
himself and Scherzer was the most comprehensive treat- 
ment of this area prior to Karl Sapper. Stimulated by the 
writings of Karl Ritter and Charles Darwin he propound- 
ed the ‘Law of Migration of Organisms’ in 1868 and the 
‘Law of Separations’ in 1870, the geographical applications 
of which he discussed with his great pupil Friedrich Rat- 
zel. Through Ratzel he thus influenced the entire concept 
of bio-geography. Rooted in the tradition of the classical 
school of German geography (1799—1859), Wagner 
nevertheless went further, and it is his work which marks 
the commencement of a new era of German geographical 
thought which began in 1869. 


Moritz Wagner hat sehr viel fiir die Geographie 
geleistet und ist doch einer der unbekanntesten Geo- 
graphen des 19. Jahrhunderts geblieben. Er ist der 
geographische Lehrer Friedrich Ratzels gewesen. Al- 
lein dies beweist seine Bedeutung in der Geographie. 
Er wurde am 3. Oktober 1813 in Bayreuth geboren. 
Sein älterer Bruder Rudolf (1805—1864), der 1840 
als vergleichender Anatom Blumenbachs Nachfolger 
in Göttingen wurde, ist der Vater des großen Geo- 
graphen Hermann Wagner (1840—1929). 

Schon eine erste Überprüfung der Quellen bewies 
die wichtige Stellung Moritz Wagners in der Ge- 
schichte der Geographie. Eine eingehende Unter- 
suchung zeigte das Wesen seiner Leistung auf !). Wie 


1) Hanno Beck: „Moritz Wagner in der Geschichte der Geo- 
graphie“, Maschinendruck-Diss. (Mikrofilme), Marbur 
(D4), 1951. — Das Literaturverzeichnis enthält auf S. 352 ff. 
eine Wagner-Bibliographie, die 83 Arbeiten nachweist. 
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I, G. Kohl und Julius Fröbel ist Wagner Reiseforscher 
und Geograph gewesen. Er lebte in den Jahren bis 
1859 fast nur der Vorbereitung und Ausführung von 
Forschungsreisen. Dazwischen ‘schulte er sich in den 
Naturalienkabinetten und studierte in Göttingen bei 
J. Fr. L. Hausmann (1782—1859), dem berühmtesten 
Lehrer der Geologie in Deutschland nach dem Tode 
A. G. Werners. Durch Hausmann wurde Wagner mit 
Carl Ritter bekannt, durch Leopold von Buch mit 
Alexander von Humboldt. Ritter wie Humboldt ha- 
ben Wagner und seine Reiseziele beeinflußt?). Hum- 
boldt und Moritz Wagner sind sich auch persönlich 
begegnet, um geographische Fragen zu besprechen, 
Die Leistung Wagners als Reiseforscher ist bedeu- 
tend. Es kann hier nur ein kurzer Abriß gegeben wer- 
den. Er veröffentlichte nach der Gründung des zwei- 
ten französischen Kolonialreiches (1830) den ersten 
großen wissenschaftlichen Bericht über Algerien. Wäh- 
rend seiner Reise von 1836—1838 hat er genauestens 


‚die Einwirkungen des französischen Kolonialsystems 


auf das eroberte Land studiert. Sein dreibändiges 
Reisewerk übertrifft durch seine Geschlössenheit alle 
ähnlichen Darstellungen dieser Zeit®). Wagner, der 
stets die Forschungsgeschichte der von ihm bereisten 
Gebiete gründlich studierte, hat viele Probleme ange- 
deutet, die dann vor allem die französische Geogra- 
phie beschäftigten. 1842—1844 reiste Wagner im 
Orient. Er hat zuerst genauer vom Goktschaisee und 
vom Alagös berichtet, den er als zweiter bestieg. Er 
erkannte die Vulkannatur des Ararat und wies zuerst 
auf die Eiszeitspuren auf diesem Berge hin. Er ist 
der Entdecker der Quelle des westlichen Euphrat. 
1843 erlaubte ihm die Unterstützung A. von Hum- 
boldts die Erforschung der terra incognita südlich des 
Ararat. 1852—1855 reiste Wagner mit Carl Scherzer 
in Nord- und Mittelamerika*). Von 1857—1860 
weilte Wagner allein wieder in Mittel- und Südame- 
rika. Von Ritter und Humboldt gemeinsam beraten, 
dringt er in den Isthmus von San Blas ein (1858) und 
findet die schmalste Stelle Panamas ebenso wie in 
Chiriqui die nach der horizontalen Gliederung gün- 
stigste Stelle der Landenge für einen künftigen Ka- 
nalbau ungeeignet. Er forschte zwischen Panama- 
und Limonbai und wies damals bereits auf die 
heutige Kanallinie hin. Er ist der beste Kenner Mittel- 
amerikas in seiner Zeit gewesen. Keiner von den Zeit- 
genossen hat so viel vulkanische Erscheinungen ge- 
sehen wie Moritz Wagner. In Südamerika gelang ihm 
erstmals am Cerro de Altar der Nachweis einer äqua- 
torialen Andenvergletscherung. Das Reisewerk Wag- 
ners und Scherzers ist die umfassendste Darstellung 


2) Durch die Untersuchung des Lebens und Werkes Moritz 
Wagners habe ich auch einen Uberblick iiber die Beziehun- 
gen Ritters und Humboldts zu den Reisenden ihrer Zeit 
gewonnen. Der Einfluß der beiden großren Geographen ist 
erstaunlich. 


. 3) „Reisen in die Regentschaft Algier in den Jahren 1836, 


1837 und 1838, nebst einem naturhistorischen Anhang und 
einem Kupferatlas“. 3 Bde. Leipzig 1841. 


4) s. H. Beck a. a. O. s. die Scherzer-Bibliographie, die 23 


Arbeiten nachweist, S. 360 ff. Das Verhältnis Wagners und 
Scherzers ist ausführlich dargestellt worden ebenda. S. 111 ff. 


= Ein Bild Scherzers befindet sich zwischen S. 203 u. 204. 


der kleinen mittelamerikanischen Länder bis auf Carl 
Sapper geblieben. Es ist neben dem landerkundlichen 
Meisterwerk der klassischen deutschen Geographie 
— Humboldts „Essai politique* — der größte Bei- 
trag dieser Epoche zur Geographie Mittelamerikas°). — 

Wagner war auch ein politisch-geographischer 
Schriftsteller, der damals viel gelesen wurde, Er ist 
im Orient, als er die Grenzgebiete von Persien, Ruß- 
land und der Türkei durchforschte, zum politischen 
Reisenden geworden, und er hat den Typ dieses Rei- 
senden, der in jenen Gegenden entstand, prägen hel- 
fen. Wie Alexis de Tocqueville, Karl Picton Voll- 
graff, Konstantin Frantz u. a. ahnte er schon vor 
100 Jahren den künftigen Gegensatz Rußlands und 
der USA. Er ist der einzige von diesen Männern, der 
beide Länder in diesem frühen Zeitpunkt persönlich 
kannte und geographisch vergleichen konnte. 

Auf seinen Reisen hat Wagner auch die Beobach- 
tungen gesammelt, die ihn zu seinem „Migrations- 
gesetz der Organismen“ führten. Am Schelif in Al- 
gerien hat er erstmals an vikariierenden Arten die 
arttrennende Wirkung einer Flußrinne erkannt. 

Wagner hat der klassischen deutschen Geographie 
nicht nur Stoff geliefert, er hat auch die Entwicklung 
der Geographie gefördert. In den entscheidenden Jah- 
ren nach 1859 ist er der erste Geograph, der sich mit 
dem Darwinismus auseinandersetzt. Die Lehre Dar- 
wins ist ihm zu wenig räumlich begründet. Darwin 
selbst hat Einwände Moritz Wagners anerkannt. Ih- 
rem Wesen nach sind sein Migrationsgesetz und des- 
sen Fortbildung, die Separationstheorie, eine geogra- 
phische Kritik am Darwinismus. Wichtig dabei ist, 
daß Wagner von anthropogeographischen und sozia- 
len Beobachtungstatsachen ausging: Er hat die Men- 
schenverschiebungen, die der französische Kolonial- 
krieg in Algerien auslöste, selbst erlebt und die Fol- 
gen des ersten Bevölkerungsaustausches-zwischen Per- 
sien, der Türkei und Rußland 1828/29 beschrieben. 
Unter Migrationsgesetz verstand er zunächst die Aus- 
breitung von Gegenständen und Zivilisationselemen- 
ten über die Erde. Sehr bald beobachtete er im Tier- 
und Pflanzenreich die Bedeutung geographischer 
Schranken, so z. B. am Kaukasus. Diese Beobachtun- 
gen erklärte er sich im Augenblick der Verkündung 
der Darwinschen Lehre 1859 biogenetisch. 1868 er- 
schien seine berühmte Schrift „Die Darwinsche Theo- 
rie und das Migrationsgesetz der Organismen“. Es 
heißt darin: „Ohne eine lange Zeit dauernde Tren- 
nung der Kolonisten von ihren früheren Artgenossen 


5) Vgl. hierzu auch: M. Wagner: „Beiträge zu einer phy- 
sisch-geographischen Skizze des Isthmus von Panama“, 
P. M. Ergänzungsbd. 1, H. 5. 1861. — Zum Ausdruck 
„klassische deutsche Geographie“ vgl. H. Beck a. a. O., 
S. 300 ff. das Kapitel: „Die Epochen der deutschen Geo- 
graphie von 1750—1869“. Der Zeitraum von 1750-1869 
wurde folgendermafen gegliedert: a 
1. 1750—1799: präklassische deutsche Ge IR. 
2. 1799—1859: klassische deutsche Geographie. 
3. 1859—1869: Vorstadium der modernen deutschen Geo- - 
graphie. Seit 1869: moderne deu: Geo-- 
raphie, wobei dieser Ausdrud ; 
besrif der Epochen seit 1869 
diesem Sinne sind diese — 
auch hier verwendet worden 


a = x > Berichte und kleine Mitteilungen 127 


kann nach meiner Überzeugung die Bildung einer 
neuen Rasse nicht gelingen, kann die Zuchtwahl über- 
haupt nicht stattfinden“ ®), 1870 begründet er in einem 
Akademievortrag „Über den Einfluß der geographi- 
schen Isolierung und Kolonienbildung auf die mor- 
phologischen Veränderungen der Organismen“ seine 
Separationstheorie?). („Nach der Separationstheorie 
züchtet die Natur nur periodisch neue Formen stets 
außerhalb des Wohngebietes der Stammart durch geo- 
graphische Isolierung und Kolonienbildung, ohne 
welche bei allen höheren Tieren getrennten Geschlechts 
keine konstante Varietät oder neue Art entstehen 
kann. Der Gestaltungsprozeß einer neuen Form kann 
nicht von langer Dauer sein“ 8).) 

Als Friedrich Ratzel Ende 1871 nach München 
kommt, trifft er Moritz Wagner. Beide besitzen ge- 
meinsame Reiseerinnerungen und wissenschaftliche Er- 
kenntnisse, beide sind auf ähnliche Weise zu neuen 
Ansichten in der Entwicklungslehre gekommen °). Auch 
Ratzel hatte 1869 den Darwinismus in seinem Buch 
„Sein und Werden der organischen Welt“ kritisiert. 
Bald entsteht zwischen beiden ein Vater-Sohn-Ver- 
hältnis. Moritz Wagner hat seinen großen Erfahrungs- 
schatz seinem Schüler geöffnet. Durch ihn ist Ratzel 
erst zum Geographen geworden. Seine „Anthropo- 
Geographie“ (Stuttgart 1882) ist die Anwendung des 
Wagnerschen Migrationsgesetzes auf die Geographie 
des Menschen. Ratzel hielt das Migrationsgesetz für 
die fundamentale Theorie zum geographischen Ver- 
ständnis der Weltgeschichte. Er widmete Moritz Wag- 
ner sein Werk u. a. mit folgenden Worten: „Die Wur- 
zeln dieses Buches reichen nämlich bis in jene Zeit zu- 
rück, in welcher Ihre Migrationstheorie mich mächtig 
anregte, und einzelne Ausarbeitungen und Gedanken, 
die in demselben ihre Stelle bzw. ihre Entwicklung 
gefunden hatten, stammen aus den Jahren 1872 und 
1873, in denen es mir vergönnt war, mit Ihnen bereits 
die Anwendung Ihrer Theorie auf die Erscheinungen 


des Völkerlebens zu erwägen. Damals lernte ich zuerst ° 


in der Auffassung der Geschichte als einer großen 
Summe von Bewegungen die Möglichkeit einer frucht- 
baren Vertiefung des viel besprochenen aber wenig ge- 
förderten Problems der Rückwirkung des Schauplatzes 
auf die Geschichte ahnen. Es ist — brauche ich dies zu 
"betonen? — nicht geschrieben, um die Migrationstheo- 
rie zu stützen, die dessen nıcht bedarf“ 10), 
Die Migrationstheorie erklärt das Entstehen neuer 
Arten aus einer durch Wanderung und geographische 
“ Schranken bedingten Separation in einem neuen 
Milieu, d. h. eigentlich durch den Einfluß der Natur 
auf den Menschen. Dieser Grundzug der Wagnerschen 
Theorie und das Vorherrschen der Geomorphologie 
"in dieser Epoche bewirkten, daß die Anthropogeogra- 
phie Ratzels auf die Folie der Physiogeographie ge- 


schrieben wurde. Die damaligen Gegner Ratzels haben 


6) Hier zitiert nach: M. Wagner: „Die Entstehung der Ar- 
ten durch räumliche Sonderung.“ Basel, 1889, S. 65. 


1) Akademievortrag vom 2. Juli 1870. Sitz. Ber. der Bayr. 


Akad. d. Wiss. II, 1870. 
1.5.5210 er 


9) Vgl. H. Beck a. a. O. S. 234 ff. und 287 ff. t 
oe if sty Bie rip Gooprsphi, Stuttgart, 1882. 
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dies fast ganz tibersehen. Jean Brunhes hat demgegen- 
über mit Recht die Bedeutung der physiogeozraphi- 
schen Arbeiten Ratzels in dessen Gesamtwerk be- 
tont!!). Die enge Verkettung physio- und biogeogra- 
phischer Kenntnisse hat Ratzel im Werk und im Ge- 
spräch Moritz Wagners erlebt. Sc konnte es geschehen, 
daß er im wesentlichen nur den Einfluß der Natur 
auf den Menschen darstellte und schließlich die Geo- 
graphie in eine Bewegungslehre auflösen wollte. Hier 
liegen wohl auch die Wurzeln des von den Bedin- 
gungen ausgehenden Funktioralismus der ursprüng- 
lichen anthropogeographischen Auffassung Ratzels. 
Schließlich ist auch seine geographische Ausbreitungs- 
lehre, durch die er Bastians „Völkergedanken“ kriti- 
-sierte, eine Form der Anwendung des Wagnerschen 
Migrationsgesetzes. Durch Wagner kamen: zuerst — 
bewußt oder unbewußt — Rittersche Gedanken in 
das Werk Ratzels, der sich dann in der zweiten Hälfte 
der 70er Jahre auch selbständig und eingehend mit 
Ritter beschäftigte. Die Ideen Wagners sind nicht ohne 
Carl Ritter zu denken. Den Ausdruck „Migrations- 
gesetz“ hat Wagner wahrscheinlich von Ritter über- 
nommen. Wagner ist m. E, der einzige Geograph, der 
Ritters Buch „Die Vorhalle europäischer Völkerge- 
schichten vor Herodotus, um den Kaukasus und an 
den Gestaden des Pontus“ (Eine Abhandlung zur 
Altertumskunde. Berlin, 1820) würdigte und seine 
Bedeutung für eine Bewegungslehre erkannte. Er hat 
dieses Werk, das selbst Ritters Freunde ablehnten, be- 
geistert gelobt und mehrfach angeführt. Er las es 
wahrscheinlich zum ersten Male, als er seine Orient- 
reise vorbereitete. Wagner hat in Ritter immer ein 
großes Vorbild gesehen. Eine persönliche Begeznung 
darf vermutet werden. Daher kommt nicht zuletzt die 
Nähe Ratzels zu Carl Ritter, die vor allem von der 
französischen Geographie festgestellt worden ist. Rat- 
zel ist der klassischen deutschen Geographie viel mehr 
verpflichtet, sie bedeutet ihm von Anfang an mehr 
als Richthofen, der sie auf einem Umweg schätzen 
lernte. Hieraus erhellt die Bedeutung Wagners als 
eines verbindenden Gliedes zwischen klassischer und 
moderner deutscher Geographie. Er hat das Gedan- 
kengut Ritters und Humboldts in die neue Zeit hin- 
eingetragen, hat es weitergebildet und weitergegsben. 

Die deutsche Geographie mußte sich nach dem Tode 
Ritters und Humboldts 1859 mit neuen Problemen 
beschäftigen. In den Jahren von 1859—1869 hat Wag- 
ner mehr als jeder andere Geograph den Sieg des ge- 
netischen Denkens vorbereitet. Als die moderne deut- 
sche Geographie sich um 1869 als Morphologie der 
Erdoberfläche präsentiert, erscheint Peschel als ihr be- 
zeichnendster Vertreter. Gerade in dieser Zeit wendet 
sich Wagner leider der Ausbildung seiner biogeneti- 
schen Theorien zu. Aber auch er legt im entscheiden- 
den Augenblick ein großes Werk vor, an dem er 10 
Jahre gearbeitet hat, seine „Naturwissenschaftliche 
Reisen im tropischen Amerika“ (Stuttgart, 1870). 
Während Peschel morphologisch theoretisiert, sich an- 
gesichts des Formenschatzes etwas Genetisches denken 
will, hat Wagner geologisch und geomorphologisch 
bereits im Felde gearbeitet und ist Ursachen und Wir- 
kungen am Objekt selber im einzelnen nachgegangen. 


11) E. de Martonre und Jean Brunhes haben bei Ratzel in 
Leipzig studiert. 
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Wagner versteht seine Reisen ausgezeichnet zu 
schildern, Seine Berichte von Kolchis und mittelameri- 
kanischen Landschaften verbinden Schönheit und 
Gründlichkeit. Er zählt zu den großen Beschreibern 
der Landschaft. Sein gesamtes Reisewerk kann uns 
heute noch anregen und belehren. 


Die Wissenschaftsgeschichte sollte ihm eine wichtige 
verbindende Stellung zwischen Humboldt—Ritter 
und Richthofen—Ratzel einräumen, das heißt zwi- 
schen klassischer und moderner deutscher Geographie, 
die sich grundlegend durch das genetische Denken un- 
terscheiden: Moritz Wagner ist der Schrittmacher die- 
ses Denkens gewesen. 


GERMANIENS LOBPREIS bei AENEAS SYLVIUS 
und NICOLAUS CUSANUS 


Ein historisch-geographischer Beitrag zur ältesten 
Mitteleuropakarte 


Johanna Schmidt 


The ‘Praise of Germania’ by Aeneas Silvius 
and Nicolaus Cusanus 

Summary: On the basis of a detailed interpretation of 
sources, the author proves that the description of “Modern 
Germania” (2nd part), accompanying Nicolaus Cusanus’s 
map of Middle Europe agrees to a very large extent in 
meaning and vocabulary with the praise of Germania by 
Aeneas Silvius, and is in the last instance to be attrıbuted 
to him. That hymn is at the same time a historic-geo- 
graphical document showing the importance of Germania in 
the Europe of the day. 


Deutsche Städte, Sitten und religiöse Zustände, 
das Klima und alle Ströme des deutschen Landes, die 
Stammesnamen sowie die berühmte Macht Deutsch- 
lands verspricht Aeneas Sylvius in seiner Tendenz- 
schrift „De ritu, situ, moribus et conditione Germa- 
niae descripto“ 1) zu schildern, die man als erste 
Kulturgeschichte Deutschlands zu bezeichnen pflegt. 
Zu der einst von Tacitus entworfenen und im 
15. Jahrhundert wieder aufgefundenen Monographie 
Altgermaniens schafft der italienische Kardinal in sei- 
ner Hymne auf Neugermanien ein Gegenstück. Wenn 
diese erweiterte Fassung des rechtfertigenden Ant- 


- wortbriefes auf das Mainzer Beschwerdeschreiben 
wegen Erpressung der deutschen Nation durch die | 
‚römische Kurie ?2) den gleichzeitigen Zweck verfolgt, 


die kulturellen Verdienste der römisch-katholischen 
Kirche hervorzuheben, so entspricht dies durchaus der 
Mentalität des Humanisten Aeneas Sylvius als späte- 
ren Papstes Pius II. Eine Überraschung bedeutet da- 
gegen die unvorhergesehene und unbeabsichtigte Wir- 
kung jenes Lobpreises auf das moderne Germanien 
insofern, als er zur Erweckung und Stärkung des 
deutschen Nationalgefühls wesentlich beigetragen hat. 


1) Opera omnia, Basel 1571, p. 1034 ff. 


2) Opera omnia, p. 836ff.; 1035. Vgl. G. Voigt: Enea 
Silvio de’ Piccolomini als Papst Pius II. u. sein Zeitalter, 
Berl. 1862, II, S. 232 ff. Ferner meine Aufsätze: Die 
ideelle Begründung des Reichs der Deutschen, Ztschr. f. 
deutsche Geisteswiss. IV, 1942, S. 267, und Der Germanien- 
Gedanke, ebd. VI, 1943, S. 102 f. 
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Ein analoges kulturpolitisches Zeugnis stellt die zu 
Nicolaus v.Cusas Mitteleuropa-Karte%) gehörige 
und in ihren geistesgeschichtlichen Zusammenhängen 
mit Aeneas Sylvius Germanienschilderung bisher noch | 
nicht untersuchte „Descriptio Germaniae modernae“ 
dar. Für das verlorene Original der Cusanus-Karte 
müssen die in zwei Rezensionen (sog. Typus A und B) 
vorhandenen Kopien und Überarbeitungen Ersatz 
bieten. Eine dieser sekundären Karten enthält die 
Ptolemäus-Handschrift Cod. Magliabetanus Cl. XIII 
16 in der Biblioteca Nazionale zu Florenz, um deren 
Herausgabe sich Jos. Fischer verdient gemacht hat 
und die deshalb von besonderem Interesse ist, weil 
ihr eine „Beschreibung des modernen Germaniens“ 
beigefügt ist). Wie das Signum ausweist, stammt 
diese Kartenkopie von Henricus Martellus Germanus 
und wird von Jos. Fischer auf die Zeit nach 1480 
und vor 1490 datiert, während Nicolaus v. Cusas 
Originalkarte bereits 1439 in Florenz. hergestellt sein 
dürfte. Sachliche und sprachliche Argumente lassen 
J. Fischer den Schluß ziehen, daß die „Descriptio 
Germaniae modernae“ von Nicolaus v. Cusa. selbst 
stamme und von Henricus Martellus Germanus ent- 
weder wörtlich übernommen oder teilweise ergänzt 
worden sei. Um das letztere Problem der Herkunft 
des weniger eine Kartenbeschreibung als vielmehr 
einen Lobpreis Germaniens enthaltenden Begleit- 
textes aufzuhellen, bedarf es jedoch einer eingehen- 
deren literarhistorischen Quellenkritik. Bei aufmerk- 
samer Lektüre zeigt sich nämlich, daß die „Descriptio 
Germaniae modernae* keineswegs — wie dies bisher 
angenommen wurde — eine geschlossene Einheit bil- 
det, sondern deutlich in zwei Teile zerfällt: Der erste 
ausdrücklich auf die Karte Bezug nehmende Teil reicht 
von dem Anfangssatz „declaraturus situm imaginem- 
que Germaniae in sequenti tabella figuratum occurrit 
dictum Strabonis libro septimo“ bis zu dem abschlie- 
ßenden Satz „plura et immensa dicenda forent de 
religione, iustitia, fide, quae omnia, ne taedii arguar, 
omitto“. Der zweite Teil beginnt mit den Worten 
»veteres rerum scriptores parcissime de Germania lo- 
cuti sunt“ und schließt mit der Zusammenfassung 
»postremo quam longa et lata sit Germanica natio..., 
magis admirari quam recensere valemus“, Zwar fin- 
den sich gewisse gedankliche Ubereinstimmunzen’ 
zwischen den beiden Abschnitten, etwa das negativ 
ausfallende Bild Altgermaniens im Gegensatz zu dem 
in leuchtenden Farben ausgemalten Gemälde Neu- 
germaniens oder die eigens betonte kulturfördernde 
Rolle des christlichen Glaubens und der katholischen 


Kirche. Aber der erste Teil beschränkt sich im all- 


3) F. v. Wieser: Geograph. Ztschr. XI, 1905, S. 646; 711. 
J. Fischer: Kartographische Denkmäler der Sudetenlander, 
Prag, I, 1930; X, 1936. A. Herrmann: Die ältesten Karten 
von Deutschland bis Gerh. Mercator, Lpz. 1940; die dort 
im Text S. 11 ff. konstruierten Titel ‚Magna Germania‘ 
und ‚Parva Germania‘ (vgl. auch A. Herrmann im Jahr- _ 
buch d. Kartographie 1941, S. 67) und die darauf aufge- 
bauten Folgerungen müssen allerdings schon deshalb in © 
Wegfall kommen, weil das Versmaß der Legende ‚quod 
picta est parva Germania tota tabella‘ eindeutig zeigt, daß 
parva‘ nicht mit ‚Germania‘, sondern mit ,tabella‘ zu ver- 
binden ist. air DEE 

4) Der lateinische Text ist mit deutscher Übersetzung 
abgedruckt bei J. Fischer, a. O., X, S. 4 ff. Be 
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gemeinen auf eine das Verständnis .der beifolgenden 
Karte erleichternde Landschaftsbeschreibung, wäh- 
rend der zweite Teil den Gedanken der Kulturmission 
des Christentums und vor allem der ganz Europa be- 
herrschenden geschichtlichen Größe des Germanen- 
tums in den Vordergrund stellt. Lediglich für den 
ersten Teil der „Descriptio Germaniae modernae“ 
darf man daher J. Fischers Mutmaßung zustimmen, 
daß er sicher von Nicolaus Cusanus stammt; dagegen 
läßt sich von dem zweiten Teil nachweisen, daß er 
letzten Endes auf Aeneas Sylvius zurückgeht. Der 
Passus „namque si legamus vetusta tempora“ bis „ut 
iam Graeci ipsi barbari, Germani recte Latini appel- 
lari mereantur“ deckt sich wörtlich mit den Ausfüh- 
rungen des italienischen Kardinals in seinem eingangs 
erwähnten Antwortschreiben an den Mainzer Kanz- 
ler Martin Mayr), und der folgende Abschnitt „sive 
igitur nova consideranti seu vetera mente repetenti“ 
bis zum Schluß stimmt mit verschiedenen Kapiteln 
in Aeneas Sylvius’ Türkenrede auf dem Frankfurter 
Reichstag 1454 überein ®). Dabei beweisen die größere 
Ausführlichkeit der betreffenden Rede und ihre spe- 
ziellere Angaben bietenden Varianten, daß sie die 
Primärquelle ist und demnach die übereinstimmenden 
Sätze dort ihren ursprünglichen Platz hatten und in 
allgemein gehaltener auszugsweiser Form für den 
Begleittext der Cusanus-Karte übernommen worden 
sind. Wahrscheinlich ist der Auszug aus Aeneas Syl- 
vius’ enkomiastischen Ausführungen über Deutsch- 
land nicht erst von dem Kopisten Henricus Martellus 
Germanus zu dem ersten Teil der Kartenbeschreibung 
hinzugefügt worden. Vielmehr hat entweder schon 
der Schöpfer der Karte, Nicolaus Cusanus, der den 
späteren Papst Pius II. seit dem Baseler Konzil 1432 
persönlich kannte und unter dessen unmittelbarem 
Einfluß stand, die Erweiterung vorgenommen. Oder 
Aeneas Sylvius hat die Karte des 1464 verstorbenen 
Nicolaus Cusanus für seine Asien und Europa histo- 
risch wie geographisch behandelnde „Kosmogra- 
phie“ 7) verwenden wollen und ergänzend mit einem 
Anhang seiner eigenen Gedankengänge versehen, so 
daß die zufällig in der Florenzer Handschrift be- 
wahrte Karte nebst Text als ein Relikt aus seiner 
Materialsammlung für die „Kosmographie“ anzusehen 
wäre, deren „Europa“ betitelter Teil ein Torso ge- 
blieben ist. Für die letztere Hypothese spricht auch 
der Umstand, daß der zweite lobpreisende Abschnitt 
des Begleittextes der Cusanus-Karte, in Hartmann 
Schedels Weltchronik (Liber chronicarum, 1493) in 
einer Form und Reihenfolge aufgenommen worden 
ist, die den Zusammenhang mit Aeneas Sylvius’ 
„Europa“ noch deutlich erkennen läßt. Während 
nämlich die in der Florenzer Ptolemaios-Handschrift 
überlieferte Rezension des Henricus Martellus Ger- 
manus die Mitteleuropa-Karte mit dem gesamten Be- 


5) S. o. S. 22 und Aeneas Sylvins Opera omnia, p. 838, 
vgl. p. 1059 f. 

; x Opera omnia, p. 685; 686; 687. Darnach läßt sich nun- 
mehr auch die Lücke der Florenzer Hs. Fol. Cv 1 — wo 
J. Fischer a. O., X, S. 3 konjiziert hatte: gentem non po- 
tuit subjugare et ille, cui — richtig folgendermaßen er- 
gänzen: gentem dimisit indomitam. Augustus Octavianus 
cui et Parthorum et... : 

7) Dazu s. G. Voigt, a. O., II, S. 333 ff. 
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gleittext hintereinander auf drei Großfolio-Seiten 
bringt, erscheint bei Hartmann Schedel bezeichnen- 
derweise die Beschreibung in zwei getrennten Teilen: 
Der erste offenbar von Nicolaus Cusanus unmittelbar 
verfaßte und als erklärender kartographischer Text 
gedachte Abschnitt (declaraturus — omitto) findet sich 
mit einem Holzschnitt der Karte am Schluß der 
Schedelschen Weltchronik (Fol. CCXCIX)®). Hin- 
gegen steht der zweite, sich weitgehendst mit Aeneas 
Sylvins’ Ausführungen in seiner Türkenrede und in 
seinem Antwortschreiben an Martinus Mayr wörtlich 
deckende Abschnitt in Schedels Weltchronik viel wei- 
ter vorn auf Fol. CCLXVII. Es folgt dann anschlie- 
ßend ein Bild des Aeneas Sylvius und nach einigen 
überleitenden Sätzen über diesen sich geradezu als 
Deutschen fühlenden italienischen Humanisten und 
Papst Pius II. eine Wiedergabe seiner unvollendet 
gebliebenen „Europa“. 

So sehr man bedauern mag, daß das von dem 
rheinländischen Kardinal Nicolaus Krebs stammende 
Original einer der ältesten Deutschland-Karten ver- 
loren gegangen und daß die von dem Italiener Enea 
Silvio begonnene Darstellung der europäischen Län- 
der mit dem Lobpreis auf das germanische Kernland 
unvollendet geblieben ist, genügen doch andererseits 
die oben interpretierten kartographischen und histo- 
risch-geographischen Überlieferungen, um noch ein 
geistesgeschichtlich interessantes Ergebnis zu gewin- 
nen: Als um die Mitte des 15. Jahrhunderts Byzanz, 
das östliche Bollwerk der europäischen Kultur, von 
den Türken erobert wurde, erwächst erstmalig gleich- 
zeitig in Italien und Deutschland, den beiden führen- 
den Ländern der Renaissance-Bewegung, das Bewußt- 
sein einer größeren kontinentalen Zusammengehörig- 
keit Europas. Noch ist das Gefühl der räumlichen 
und geschichtlichen Verbundenheit von dem mittel- 
alterlichen christlich-katholischen Kulturgedanken 
getragen, aber daneben blitzt schon die zukunftwei- 
sende nationale Erkenntnis der gesamteuropäischen 
Bedeutung Alt- und Neugermaniens auf. 


8) Fol. CCXCIX der lateinischen Ausgabe 
= Bl. CCLXXXVI der deutschen Ausgabe. 


DAS: PARAIBATAL 
Wandlungen einer brasilianischen Landschaft 


Lieselotte Neufeldt 
Mit 1 Abbildung 


The Paraiba valley; landscape changes of a region 

in Brazil. 

Summary: During the 19th century the Paraiba valley 
experienced very great development as a result of the 
first large scale coffee plantings in Brazil. From 1860 
onwards, however, yields deteriorated from lack of 
manuring, and soon the valley reverted to extensive 
livestock farming. Today it is again experiencing a revival, 
-this time based on the cultivation of rice, fruit and 
vegetables, in addition to afforestation and to dairy 
farming. 

Das Paraibatal, eine der Kernlandschaften Bra- 
siliens, dehnt sich in einer Länge von rund 500 km 
zwischen Rio de Janeiro und Sao Paulo aus. Seine 
Entstehung verdankt es einem im Tertiär erfolgten 


f- 


130 Erdkunde 


"Band VII 


großen Grabenbruch, der die brasilianische Rumpf- 
masse hier in zwei weithin parallel streichende Ge- 
birgszüge, die Serra de Mantiqueira und die Serra 
do Mar getrennt hat. Die Bergketten erheben sich 
über der 500-700 m hohen Talsohle durchschnittlich 
500 m underreichen im Itatiaya Meereshöhen von 
über 2800 m. In dem Tal fließt der breite Paraiba- 
strom träge und in vielen Schleifen dahin. Wegen sei- 
ner stark wechselnden Wasserführung und einer An- 
zahl von Stromschnellen ist er aber nur bis Lorena 
schiffbar, so daß der Landverkehr immer überwog. 
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Entw. Neufeldt 


Schon in der frühen Kolonialzeit drangen die 
Bandeiranten von Säo Paulo aus in das Paraibatal 
vor. Von hier aus unternahmen sie ihre Züge in die 
entferntere Wildnis, überstiegen die Serra de Manti- 
queira, um den Goldreichtum von Minas Gerais aus- 
zubeuten, Ortschaften zu gründen und Indianerskla- 
ven in den Wäldern zu jagen. Ein ständiger Wander- 
strom ging hin und her, der zu der Entstehung ver- 
schiedener Niederlassungen führte, die zur Versor- 
gung der Wanderzüge “dienten. Eine einfache, zum 
Teil von den Indianern übernommene Landwirtschaft 
verminderte allmählich den ursprünglichen Wald- 
reichtum. Aus den Versorgungslagern wurden Städte, 
und bald war das Paraibatal der am dichtesten be- 
völkerte Teil der Generalkapitanie von Säo Paulo 
geworden. 


Seine Glanzzeit aber erlebte das Tal erst, als die 


_ Kaffeekultur aufkam. Nachdem die anfänglichen Ver- 


suche mit dem Kaffeestrauch im Norden des Landes 
ungünstig verlaufen waren, wurde die Pflanze am 
Ende des 18. Jahrhunderts ‘nach: Rio de Janeiro ge- 
bracht, von wo aus sie sich zögernd in die benach- 
barten Landschaften verbreitete. Nur im Paraibatal 
entwickelte sich der Kaffeeanbau schnell in großartiger 
Weise. Höhenlage, Klima und Bodenfruchtbarkeit 
begünstigten die Kultur in ungeahnter Weise. Die 
Sklaveneinfuhr blühte noch, so daß billige Arbeits- 
kräfte in Fülle vorhanden waren. So entstanden im 


LAGESKIZZE DES 


Der Talboden ist mit verschiedenfarbigen tertiären 
Sanden und Tonschichten sowie mit torfartigen For- 
mationen bedeckt. Die Berge zeigen vorwiegend röt- 
lichen Lehm, der aus verwitterten Gneisen und Grani- 
ten entstanden ist. Die Talsohle erreicht stellenweise 
eine Breite von 30 km. Im hier gemeinten weiteren 
Sinne gehören aber auch die anschließenden randlichen 
Hügelländer, die durch die Nebenflüsse und den 
aus der Serra do Mar kommenden Oberlauf des Pa- 
raiba selbst leicht zugänglich sind, mit zu unserer 


Landschaft. 
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Paraibatal die ersten grofen, wirklich ‘lohnenden 
Kaffeepflanzungen Brasiliens. Da der Kaffeestrauch 
am besten auf frisch gerodetem Waldboden gedeiht, 
wurden nun jahrzehntelang immer neue Lücken in den 
Urwald geschlagen, um weitere und immer größere 
Kaffeefazenden anzulegen. Bald dehnten sich die 
Kaffeefelder über Hügel und Berge, und nur die 
tieferen Geländeteile, in denen sich oft die dem Kaffee 
schädliche Kaltluft sammelt, wurden für sonstigen 
Anbau und Viehzucht benutzt. Ro 

Die Fazendeiros kamen durch die aufblühende 
Kaffeekultur schnell zu Reichtum. Es entstanden die 
alten schloßartigen Fazendengebäude mit ihren meter- 
dicken Mauern aus Lehm, der in ein kunstvolles Holz- 
geflecht eingestampft wurde, mit ihrem massigen Dach 
aus groben Kolonialziegeln, mit ihren hohen Fen- 
stern und ihren zierlichen Balkons aus schmiedeeiser- 
nem Gitterwerk, mit ihren dicken, schweren Edelholz- 


"balken, -säulen und -täfelungen im Inneren, mit den 


breiten. Treppen und den großen Salen, — alles von ~ 
Sklavenhänden gearbeitet. Hier führten die Fazen- _ 
deiros mit ihren Familien ein prunkvolles Leben. Da- 
neben, zuweilen auch angebaut, lagen die \ irtsch - 
gebäude und der große Sklavensaal für Hunde 

Sklaven. Die Städte entwickelten sich eben 
schnell mit ihren Bauten im Kolonialstil 
großen, weißen Kirhen. 


hr 
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Als Folge von alledem konnten bereits in den 60er 
und 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts die große 
„Zentralbahn“ als erste Eisenbahn des Landes in der 
Längsrichtung durch das Tal gelegt und die über das 
Gebirge führenden Landstraßen nach den Häfen 

verbessert werden. Die-Gegend von Bananal brachte 

den meisten Kaffee des ganzen Tales hervor, der über 
Angra dos Reis ausgeführt wurde. Der übrige Kaffee 
wurde über Ubatuba und Sao Sebastiäo verschifft; 
die gewaltig aufblühten. Die Städte Bananal und 
Ubatuba übertrafen zwischen 1836 und 1889 mehrere 
Male Sao Paulo und Santos an wirtschaftlicher Be- 
deutung '), da diese noch außerhalb des Kaffeegebietes 
lagen. Der wirtschaftliche Aufschwung des Tales in 
der Kaiserzeit (1822-88) war für damalige bra- 
silianische Verhältnisse ganz einzigartig. „Ja, schön ist 
es, das gesegnete Tal des Paraiba mit seinen Kaffee- 
bergen, mit seinem herrlichen Strome und seinem Hin- 
tergrund von dunklen Gebirgen... Und die Früh- 
lingssonne badete es in ihren Strahlen... Alle diese 
Stationen zeigen ihre Magazine gefüllt mit Kaffee- 
säcken, und an der ganzen Bahn entlang sieht man 
einen Kaffeeberg neben dem anderen...“ So schrieb 
Karl v. Koseritz 1883 nach einer Fahrt durch das 
Paraibatal. Zur Zeit dieser Schilderung aber hatte der 
Niedergang des Gebietes bereits begonnen, was sich 
wenige Jahre später in erschreckender Weise zeigte. 


Viele Jahre hindurch waren die Böden unbarm- 
herzig ausgenutzt worden. Die reihe Humusschicht 
des Waldes war verbraucht, an Düngung aber hatte 
noch niemand gedacht. Von den Hängen hatte die 
Erosion das wertvolle Erdreich weggespült, das Ter- 
rassieren und Pflanzen in Niveaulinien kannte man 
noch nicht 2). Die Ernten waren im Laufe der Jahr- 
zehnte langsam zurückgegangen. Während im Anfang 
des Jahrhunderts 1000 Sträucher mehr als 450 kg 
Kaffeekirschen im Jahr hergegeben hatten, war der 
Ertrag bei einigen Fazenden schon 1862/63 auf 195 kg 
gesunken ®) und wurde später allgemein immer gerin- 
ger. Durch die Sklavenbefreiung im Jahre 1888 er- 
hielt die Kaffeewirtschaft im Paraibatal dann ihren 
Todesstoß. Die schwarzen Arbeiter verließen in Men- 
gen ihre Herren, und die freie Arbeit kam zu teuer. 
Viele Fazendeiros retteten sich nun mit dem Rest 
ihres Vermögens in die großen Städte, deren Glanz 
und aufstrebende Industrie sie anzogen. Andere such- 
ten nach Kaffeeneuland, das es im Paraibatal nicht 
mehr gab, da man nach der Art des Raubbaues immer 
neues Waldland unter Kultur genommen hatte, wenn 
das alte anfıng zu ermüden. So zogen sie nach dem 
Westen in die weiter nach der Mitte des Staates zu 
lieeenden Zonen Paulista und Mogiana, die in den 
folgenden Jahrzehnten zu wichtigen Kaffeegebieten 
wurden. Dadurch bekamen nun die Städte Säo Paulo 
und Santos erst ihre große Bedeutung für den Kaffee. 


1) Municipios rivais do Estado de Sao Paulo, O Est. d. 

S$. P., 25. 1. 44, 13. 

_ ®) Uber die Erosionsschäden im Paraibatal unterrichtet 
eine neue eindrucksvolle Studie: A. O’Reilly — Sternberg, 
Floods and Land slides in the Paraiba Valley, Dez. 1948. 

Comptes Rendus du Congr. Int. d. Géogr. Lisbonne 1949, 
"Lisbonne 1951, i 

__ *) Folha da Manha. S. P. 10. VIII. 41. 
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Im Paraibatal aber wurde der Großgrundbesitz durch 
Weiterverkauf immer mehr aufgeteilt, bis er schließ- 
lich größtenteils in die Hände der Kleinbauern geriet, 
die nur sehr wenig von ihm ausnutzten. Auch die dor- 
tigen kleinen Städte und die alten Häfen verloren an 
Bedeutung, und gegen Ende des Jahrhunderts sprach 
man von den „sterbenden Städten“ und dem Lande, 
„das der Kaffee vernichtete“. 

Die früher großen Fazenden stellen heute nur noch 
ein schwaches Abbild von dem dar, was sie einstmals 
waren. Manche Besitzer haben noch bis heute eine 
kleine Kaffeepflanzung, die aber lächerlich wenig ein- 
bringt. Die übrigen Hügel sind von dem-Kleide des 
„grünen Goldes“ freigeschlagen, und bei genauerem 
Zusehen bemerkt man noch die Spuren der Kaffee- 
reihen und zwischen ihnen Reste von Wegen. Auch 
die riesigen Bambushecken zeugen noch von den frü- 
heren Kaffeepflanzungen, zu deren Abgrenzung sie 
dienten. Die Benefizierungswerke mit ihren Wasser- 
rädern und die Kaffeespeicher liegen in Ruinen. Die 
weiten Kaffeetrockenplätze sind durch das Gras, das 
die Steine bedeckt, halb zerstört. Mauerreste zeugen 
von alten verfallenen Sklavenhäusern. Ja, selbst von 
manchen Fazendenwohnungen sind nur noch Ruinen 
geblieben, die von Gebüsch und Nachwuchswald über- 
wuchert werden. In den kleinen Städten erinnern 
noch die schönen Bauten im Kolonialstil und einige 
kostbare Kunstgegenstände in den Kirchen an den 
ehemaligen Reichtum. 

Doch schon seit Jahrzehnten bemüht man sich im 
Paraibatal um einen neuen Aufbau, dem sich freilich 
noch manche Hindernisse entgegenstellen. Ständige 
Landflucht und Kapitalmangel sind die Hauptübel. 
Auf den schlechten Wegen abseits der Hauptverkehrs- 
linien kann man weithin nur den althergebrachten 
Ochsenkarren verwenden. Gegen die festeingewurzel- 
ten veralteten Ackerbaumethoden ist nur schwer an- 
zukämpfen, so daß kaum Maschinen verwendet wer- 
den. Durch die Abholzung haben sich die Blatt- 
schneideameisen derartig ausgebreitet, daß sie teil- 
weise 30-40 9/9 der Ernten vernichten ?). Ihre wirk- 
same Bekämpfung kann nur gemeinschaftlich unter 
Einsatz großer Mittel erfolgen. Durch die Abholzung 
um die Quellköpfe ist das höher gelegene Land viel- 
fach ausgetrocknet. 

Trotz dieser Schwierigkeiten sieht man an vielen 
Stellen Spuren eines neuen Aufschwungs. Am meisten 
hat sich die Viehzucht entwickelt, in der Milchvieh 
vorherrscht. Weithin grast das Vieh auf den alten ver- 
wachsenen Kaffeebergen, die allmählich in bessere 
Weiden umgewandelt werden. Wenn auch die Er- 
träge infolge der extensiven Wirtschaftsweise noch 
sehr gering sind, so werden doch schon beträchtliche 
Mensen Milch, Butter und Käse in die großen Städte 
geliefert. Während im allgemeinen der kleine Land- 
bau vorherrscht, der kaum für den eigenen Bedarf 
ausreicht, entstehen immer mehr ansehnliche Gemüse- 
und Obstpflanzungen für die Versorgung der großen 
und kleinen Städte. Und in der Nähe des Stromes 
dehnen sich schon weithin grünende Reisfelder aus. 
An vielen Stellen-findet man auch schon Aufforstun- 
gen von Eukalyptuswäldern, die weitere Erosion ver- 
hindern und schnell ein vielbegehrtes Holz liefern. 
Auch die verschiedenartigsten Industrieanlagen haben 
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angefangen, das Gebiet zu beleben. Es entstand z. B. 
in Volta Redonda ein mächtiges Eisen- und Stahl- 
werk, das Erze aus Minas Gerais mit ausländischer 
Kohle verarbeitet. 

So wird die chemals ganz einseitige Wirtschaft des 
Paraibatales immer vielseitiger und dadurch auch im- 
mer krisenfester. Von Jahr zu Jahr werden von 
öffentlichen und privaten Stellen mehr Voraussetzun- 
gen für einen neuen großen Aufstieg geschaffen. Das 
Paraibatal strebt nun mit aller Kraft wieder vor- 
wärts, wobei ihm seine günstige Lage zwischen den 
beiden größten Städten Brasiliens hilft. Der Auf- und 
Abstieg und die Wiederbelebung dieses historischen 
Tales ist bezeichnend für weite Teile Mittelbrasiliens 
geworden, denn sein Schicksal hat sich inzwischen bei 
anderen Landschaften wiederholt, in denen der Kaffee 
eine Zeitlang Herrscher war. 


DIE PFLANZUNGEN BRITISCH-KAMERUNS 
ALS BEISPIEL EINES FORTSCHRITTLICHEN 
WIRTSCHAFTSKERNES IM TROPISCHEN 
AFRIKA 
Dietrich Rieth 
Mit 1 Abbildung 


The plantations of the British-Cameroons. An example 
of a core of progressive economy in tropical Africa. 


~ 


Summary: The building up of an economic core which 
is based on geographical factors in the British-Cameroons 
has only been made possible by the use of migratory la- 
bour. In contrast to most other similar areas, the planters 
of the Cameroon Mountain have been able to train a 
stock of settled and contented labourers by means of a 
generous social policy which however in this case was 
supported by favourable circumstances. Subsequently 
migratory labour was employed only to meet peak re- 
quirements. In this way Cameroon planters have taken 
the lead in establishing a colonization which is productive 
and yet sound. 


In seiner Gesamtheit betrachtet befindet sich der 
afrikanische Kontinent heute noch in den Anfangen 
seiner wirtschaftlichen Erschließung. Wirklich entwik- 
kelt sind nur relativ wenige Bereiche, die diese Vor- 
zugsstellung der Lage, dem Klima, dem Boden, den 
Lagerstätten und anderen für sie günstigen Faktoren 
zu verdanken haben. Die so entstandenen wirtschaft- 
lichen Kernbildungen kann man in solche landwirt- 
schaftlicher und solche bergbaulicher Art gliedern. 

Zweifellos ist das Entstehen dieser Wirtschaftskerne 
eine durchaus natürliche Entwicklungsstufe, denn 
Afrika, und ganz besonders der tropische Teil, ist 
mit seiner bis jetzt viel zu dünnen Bevölkerungsdecke 
nicht zur gleichmäßigen Aktivierung seines materiel- 
len Wirtschaftspotentials fähig. 

- Auch die einzelnen Gebiete, die ein fortgeschritte- 
neres Stadium erreicht haben, hätten sich aus der Sub- 
stanz der eingesessenen Bevölkerung heraus nicht so 
weit entwickeln können und wären auch heute noch 
nicht lebensfähig, wenn sie nicht einen ständigen, die 
normale Bevölkerungsfluktuation beträchtlich über- 
steigenden Zufluß zusätzlicher Arbeitskräfte aufzu- 
weisen hätten. mets, 

Diese Wanderarbeiter kommen im allgemeinen 
vornehmlich aus den umliegenden Landschaften, sie 


werden vom Wirtschaftskern „angesaugt“. Die wirt- 
schaftliche Kernbildung vollzieht sich also letzten En- 
des auf Kosten ihrer Umgebung. Nicht nur, daß sie 
ihr Menschen entzieht, sie hemmt damit auch gleich- 
zeitig ihre Intensivierung und vernachlässigt ihre Mög- 
lichkeiten. Es ist dies ein Typus, der für die afrikani- 
schen Wirtschaftskerne ausnahmslos Geltung hat. 


Nicht in jedem Falle ist die Entstehung eines Wirt- 
schaftskernes ausschließlich geographisch zu begrün- 
den. Denken wir z. B. an die beiden der Westküste 
vorgelagerten Inseln Säo Thomé und Principe. Die 
Kernbildung, die sich auf ihnen vollzogen hat, ist 
überhaupt nur aus der kolonialpolitischen Entwick- 
lung Afrikas heraus zu verstehen. Weder die natür- 
liche Ausstattung der Inseln noch ihre Verkehrslage 
hätten von sich aus zu solcher Entfaltung geführt, 
und ihre Besiedlung vollends ist allein das Ergebnis 
bewußter Lenkung. Die Kakaokulturen Sao Thomés 
und Principés und auch die Arbeiterschaft, von der 
sie getragen werden, sind daher ein nur auf dem 
historischen Hintergrund verständliches Faktum. 


Im Gegensatz zu diesen Verhältnissen sind nun für 
die Standortswahl des einzigen größeren Plantagen- 
bezirks der afrikanischen Westküste, für die Plan- 
tagen am Kamerunberg im britischen Mandat Kame- 
run, die natürlichen Faktoren und die Verkehrslage an 
der Küste maßgebend gewesen. Auch sein Aufbau 
wurde nur dadurch möglich, daß man sich des Wan- 
derarbeitertums bediente. 


Von dem schmalen, keilförmigen Streifen des briti- 
schen Mandats Kamerun, der sich, mit einer Unter- 
brechung bei Jola, vom Meer bis zum Tschadsee hin- 
zieht und 88266. qkm mit einer Bevölkerung von 
(1949) 1027000 Menschen, also 11,6 pro qkm, um- 
faßt, ist praktisch nur der südlichste Verwaltungs- 
bezirk, die Kamerunprovinz, in die produktive euro- 
päische Kolonialwirtschaft einbezogen, und auch von 
ihm eigentlich nur der Küstenstrich an den Süd- und 
Südosthängen des Kamerunberges und ein kleines, 
wenig landeinwärts am oberen Ende,der Schiffbarkeit 
des Mungo gelegenes Gebiet um Kumba, das frühere 
Johann-Albrechts-Höhe. Seit dem Anfang der neun- 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ist hier ein Be- 
zirk europäischer Plantagen entstanden, unter dessen 
Einfluß sich hier, vornehmlich im Hinterland von 
Kumba, auch Volkskulturen der Eingeborenen von 
kleinerem Ausmaß entwickelt haben, die sich in erster 
Linie mit dem Kakaoanbau befassen. Das Vorbild, das 
gut geleitete europäische Betriebe dem einzelnen Ein- 
geborenen wie der Gesamtheit der Eingeborenenwirt- 
schaft zu sein vermögen, ist hier in besonders ein- 
drucksvoller Weise wirksam gewesen. Der Mandats- 
bericht von 1929 erkennt das mit folgenden Worten 
an: „The part played by the European plantations in 
development is important. The lessons learned by 
labourers on the plantations are being turned to profit — 
in their own villages. Agricultural officers have noted _ 
that the trees on native cocoa farms in the Cameroons 
are not only well spaced but are pruned according 
to the approved plantation practice. The contrast in 
these respects between native cocoa farms in the Ca- 
meroons and in other parts of, West Africa is said to 
be most marked.“ aires 
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Der Kameruner Wirtschaftskern liegt völlig im Ur- 
waldbereich und zugleich im Hauptwirkungsfeld des 
hier auf den innersten Winkel der Biafrabai und die 
Hänge des Kamerunberges -aufprallenden Südwest- 
monsuns, der nur noch ganz kurzperiodisch von Vor- 
stößen des Nordostpassats, bzw. des Harmattans, ab- 
gelöst wird. Lokale Land- und Seewinde sind dane- 
ben von Bedeutung für den Witterungsablauf. Das 
Klima ist also hochäquatorial mit doppelter Regenzeit 
und Niederschlägen, die im Maximum an den Hängen 
des Kamerunberges 10 m und darüber erreichen, nir- 
gends aber unter 3 m im Jahresmittel sinken. Stark 
mitbestimmend für die Anlage der Pflanzungen war 
das Vorherrschen relativ hochwertiger vulkanischer 
Böden und ihrer Schwemmprodukte. 


Zum Unterschied von den meisten der sonstigen 
westafrikanischen Wirtschaftskerne ist das Kameruner 
Produktionszentrum zu keiner Zeit monokulturell 
eingestellt gewesen. Olpalme, Kautschuk (anfangs 
KICKXIAELASTICA, später HEVEA), Kakao,seitden 
Jahren unmittelbar vor dem ersten Weltkriege in stets 
wachsendem Maße die Banane und eine ganze Reihe 
anderer Kulturgewächse sind die Hauptanbaupflan- 
zen; ebenso hat das aus der Rodung der Pflanzungs- 
areale anfallende Nutz- und Edelholz stets eine we- 
sentliche Rolle gespielt. Die scheinbar überragende 
Bedeutung, die der Banane heute im Export zu- 
kommt, darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß sie 
im Produktionsprogramm der Pflanzungen zumeist 
nur eine Zwischenkultur auf jungen Rodungsböden ist, 
die dazu dient, den Zeitraum bis zur Ertragsreife der 
Baumkulturen zu überbrücken. 


Eine Übersicht über die Hauptausfuhrerzeugnisse 
von 1946 bis 1948 vermittelt die folgende Tabelle 
(in tons): 


1946 1947 1948 
Bananen 4583 19 882 2 500 
Palmkerne 601 911 649 
Kakao 12392 1107 1467 
Kautschuk — 1439 1 220 


Die Lösung der Arbeiterfrage für die Pflanzungen 
war innerhalb des Pflanzungsbezirks mit seiner zah- 
lenmäßig sehr schwachen, kulturell zudem recht tief- 
stehenden Bevölkerung natürlich ebensowenig möglich 
wie sonst in Afrika, und auch hier sind deshalb von 
Anfang an laufend Arbeiter aus dem Hinterland 
herangezogen worden, aus einem Hinterland freilich, 

er daß in den innerkameruner Hochländern mit ihren 
Savannenweiten klimatisch, ethnisch und kulturell 

ganz anders geartet ist als das feuchtäquatoriale, be- 

‚ waldete Küstenland. Die hieraus- zu erwartenden 
Akklimatisationsschwierigkeiten für die Arbeiterschaft 


aus dem Innern sind allerdings, was schon Weiler be- 
| tonte, auf den Kameruner Pflanzungen kaum aufgetre- 
ten. Leicht überwindbar waren auch die aus der bun- 


ten Vielfalt der. Stammessprachen sich ergebenden 

: Fragen der Verstandigung, weil das an der Kiiste 
durchweg gesprochene Pidgin-Englisch vom Neger 
„überaus rasch angenommen wird. Wohl aber war der 
zweckmäßige Einsatz der aus ganz verschiedenen 
Kulturmilieus herkommenden und auch geistig sehr 
verschieden veranlagten Arbeitskräfte ein Problem der 

- technischen Betriebsorganisation, das durch möglichst 


sinnvolle Arbeitsplatzverteilung zufriedenstellend ge- 
löst wurde. 

Eine durch Jahrzehnte hindurch konsequent fest: 
gehaltene Arbeiterpolitik der Kameruner Pflanzungen 
hat dabei bereits zu sehr bemerkenswerten Resultaten 
geführt. Man kann die auf den Pflanzungen beschäf- 
tigten Arbeiter heute in drei Kategorien einteilen: 
1. Arbeiter, die die Pflanzung als ihre neue Heimat 
betrachten, da sie sich schon Jahre hindurch hier auf- 
halten (Detribalisierte Eingeborene). Sie haben sich 
meist eine Vertrauensstellung erworben. 2. Arbeiter, 
die sich schon jahrelang immer wieder auf der gleichen 
Pflanzung einfinden, aber jedes Jahr in ihre Heimat 
zurückkehren, und 3. Gelegenheitsarbeiter, die, nach- 
dem sie einige Monate auf einer Pflanzung gearbeitet 
haben, wieder in ihre Heimat zurückwandern oder 
vorübergehend zu einer anderen Plantage überwech- 
seln oder aber arbeitslos umherstreichen. Wander- 
arbeiter sind davon nur noch die Arbeitnehmer der 
zweiten und der größte Teil der dritten Kategorie. 
Aus der ersten Kategorie ist bereits ein Umsiedlertum 
geworden. Die dritte Kategorie enthält einen Teil 
zweifelhafter Existenzen. Echte Wanderarbeiter sind 
auch sie nicht mehr. Sie verkörpern vielmehr einen 
Typus, den Schober mit einigem Recht mit dem 
europäischen Wanderburschentum vergleicht, und sie 
tragen zugleich zur Bildung eines wurzellosen Pro- 
letariats bei, das aber weniger hier als vor allem in 
den afrikanischen Minenbezirken, ja überhaupt in den 
vorwiegend europäisch besiedelten Bereichen ein weit 
fortgeschritteneres Stadium erreicht hat. Die Mehr- 
zahl all dieser Arbeiter hat jedenfalls nicht die Ab- 
sicht, das Leben auf der Pflanzung wieder mit dem 
in der Heimat einzutauschen. Die Angehörigen der 
ersten Kategorie haben meistens bereits ihre Familien 
nachgezogen, die Arbeiter der zweiten und dritten 
Kategorie sind zum großen Teil noch unverheiratet. 
Das Ziel auch ihrer Arbeitnahme ist es jedoch in der 
Regel, sich das Geld zum Erwerb einer Frau zu ver- 
dienen. Ist es erreicht, so kehren sie oft genug mit ihrer 
Frau zur Pflanzung zurück und lassen sich dauernd 
nieder. Es sind auf diese Weise in der Nähe der Pflan- 
zungen und als Siedlungen zunächst unabhängig von 
diesen schon eine ganze Reihe auch stammesmäßig 
geschlossener Neudörfer, der Jaunde und der Bakoko 
vor allem, entstanden. Die Pflanzungen fördern diese 
Entwicklung, da die verheirateten und seßhaft ge- 
wordenen Eingeborenen ein ruhiges und stetiges Ele- 
ment unter der Arbeiterschaft bilden. Die Betriebe 
sichern sich so eine ständig sich mehrende Stamm- 
arbeiterschaft. Die unverheirateten und besonders die 
Gelegenheitsarbeiter bilden den Spitzenausgleich. 
Ihrer Arbeitskraft ist man in Zeiten guter Konjunktur 
zwar nicht sicher, in schlechten Zeiten kann. man sie 
aber ohne Schwierigkeiten wieder entlassen. 

Außer seinem Lohn erhält der Kameruner Wander- 
arbeiter an seinem Arbeitsplatz freie Unterkunft und 
Verpflegung. Daneben werden gelesentlich zusätz- 
liche Nahrungsmittelrationen und Leistungsprämien 
verteilt. Es ist für die Arbeitsmentalität des Kame- 
runer Pflanzungsarbeiters, ja des Eingeborenen über- 
haupt, sehr charakteristisch, daß ihm diese Teile sei- 
ner Entlohnung, dazu eine geregelte sanitäre Fürsorre 
und besonders eine verständnisvolle menschliche Be- 
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handlung ebenso wichtig sind wie der Geldertrag, den 
ihm seine Arbeitsleistung einbringt. Die von den Ka- 
meruner Pflanzungen bezahlten Barlöhne sind keines- 
wegs- so hoch, daß sie für sich allein ein Anreiz zur 
Arbeitsaufnahme sein könnten. Es ist für die Sozial- 
politik der Kameruner Pflanzer ein ehrendes Zeugnis, 
daß ihre Arbeiterschaft auch in Krisenzeiten treu zu 
ihnen hielt, obwohl einzelne Unternehmen teilweise 
monatelang nicht in der Lage waren, die fälligen 
Lohnzahlungen regelmäßig zu leisten. 

Dieses Bestreben, den eingeborenen Arbeiter am 
Unternehmen zu interessieren und ihn mit diesem ver- 
wachsen zu lassen, wird auch in anderer Weise deutlich. 
Vielfach werden ihm, wie auch sonst in-den landwirt- 
schaftlichen Produktionszentren Westafrikas, Feldstücke 
zugewiesen, auf denener sich zusätzlich Nahrungsmittel 
für den eigenen Bedarf anbauen kann. Er vermag die 
Tagesarbeit auf der Pflanzung, die im Akkord ver- 
geben wird, ohne Mühe meistens um die Mittagszeit 
zu beenden, so daß ihm noch genügend Freizeit zur 
Verfügung steht, in der er sich seinem Feldstiick zu 
widmen vermag. So nimmt es nicht wunder, daß der 
Lebensstandard des Pflanzungsarbeiters heute wesent- 
lich höher ist als derjenige der Dorfbewohner in seiner 
Heimat. 

Die sanitären Verhältnisse auf den Pflanzungen 
sind gut. Die Unterkünfte der Arbeiter sind nicht zu- 
letzt dank den strengen Vorschriften der Mandatsver- 
waltung gerade in dieser Beziehung in den Jahren vor 
dem zweiten Weltkrieg zum großen Teil erneuert 
bzw. wiederhergestellt worden, wobei man auf die 
heimatlichen Gewohnheiten der Arbeiter weitgehend 
Rücksicht nahm. Für die gesundheitliche Betreuung 
sorgen auf den größeren Pflanzungen eigene weiße 
Betriebsärzte, auf den kleineren mindestens besonders 
ausgebildete Heilgehilfen. Der Erfolg ihrer Tätigkeit 
ist eine sehr niedrige Sterblichkeitsziffer unter den Ar- 
beitern. Sie betrug 1930 0,8°/o, 1936 nur 0,56°/o, und 
sie ist um so erstaunlicher, als sich unter den Arbeitern 
ein bedeutender Teil Hochlandneger befanden. 

Im Gegensatz zu anderen Produktionszentren Afri- 
kas ist das Arbeiterangebot für die Kameruner Pflan- 
zungen fast immer befriedigend gewesen. Zum Teil 
mag dies auch dadurch zu erklären sein, daß ihr Aus- 
bau infolge der politischen Schicksale des Pflanzungs- 
bereichs immer wieder gehemmt worden ist und hier- 
aus eine relative Konstanz des Arbeiterbedarfs über 
größere Zeiträume hinweg entstand. Kurzperiodisch 
schwankt er allerdings etwas je nach der Saison und 
entsprechend den Schwankungen der Weltmarktpreise. 

Die gegebenen Rekrutierungsgebiete für die Wan- 
derarbeiter der Pflanzungen Britisch-Kameruns sind 
seit der Aufteilung des Landes in ein britisches und 
ein französisches Mandat die britisch gewordenen Teile 
des Kameruner Hochlandblocks, in erster Linie das 
Bamendahochland, das auch entfernungsmäßig ge- 
sehen am günstigsten zu den Pflanzungen liegt. In der 
Tat stammt auch ein sehr wesentlicher Teil der Be- 
schäftigten von dort. Daß daneben der Zuzug aus 
Französisch-Kamerun, wenn auch sichtlich nachlassend, 
vergleichsweise noch immer recht stark ist, hat seine 
Gründe zunächst in einer Tradition, die bis in die 
Entstehungszeit der Pflanzungen zurückgeht, sodann 
darin, daß das französische Mandat insbesondere in 


den Jaunde Spezialarbeiter für die Rodungen stellt, 
die schwer ersetzbar sind, und schließlich, bis vor kur- 
zem wenigstens, in den wirtschaftlichen und politi- 
schen Verhältnissen im französischen Sektor, aus denen 
ein Anreiz zur Emigration erwuchs. Die Pflanzungen 
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Abb. 1: Einzugsbereich der Arbeiter (mit den Zahlen der 
durchschnittlich im Kameruner Pflanzungsbezirk jährlich 
Beschäftigten). 


sind auf diesen Zuzug bisher aber auch deswegen noch 
angewiesen gewesen, weil die Verkehrsverbindungen 
mit dem als natürliches Arbeiterreservoir sich darbie- 
tenden Hochland in der britischen Zone kaum ausge- 
baut sind. Zwischen den Pflanzungsdistrikten an der 
Küste und dem Hochlandblock im Hinterland besteht 
in der Banjangbucht eine ausgesprochene Verkehrs- 
lücke, die zu schließen die britische Verwaltung sich 
um so mehr Zeit läßt, als sie bestrebt ist, die inneren 
Hochländer nicht bloß verwaltungsmäßig, sondern 
auch wirtschaftlich immer enger mit dem benachbarten 
Nigerien zu verbinden. Die Mühsal eines langen Mar- 
sches durch ungewohnten Urwald auf schlechten 
Wegen wirkt natürlich hemmend auf den Entschluß 
des Hochlandnegers, Arbeit an der Küste zu suchen, 
und es erklärt sich daraus ohne weiteres, daß die Zahl 
der von dort kommenden Wanderarbeiter nicht die 
Höhe erreicht, die sie an sich haben könnte. Für die 
Plantagen ergeben sich daraus auch noch zusätzliche 
Schwierigkeiten in der Beschaffung der Arbeiter- 
verpflegung, weil das Hinterland, das sie an und für . 
sich reichlich stelle könnte, als Lieferant ausfällt. 


Auf der anderen Seite haben gerade diese Verhält- 
nisse viel dazu beigetragen, die Kameruner Pflan- 
zungszone auf die gesunde Entwicklungsbahn zu 
drängen, die in bezug auf das Arbeiterproblem für sie 
bezeichnend ist. Für die Unternehmungen y eber 
wegen der Schwierigkeit der Heranbringung der . 
beiterschaft, von Anfang an eine großzü 0 
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politik notwendig, die darauf ausging, das Wander- 
arbeitertum allmählich durch ein Stammarbeitertum 
zu ersetzen, also auf eine bewußte Umsiedlungspolitik 
hinzustreben. Das ist bereits in hohem Maße gelungen: 
die neu angesiedelte Stammarbeiterschaft trägt bereits 
zu guten Teilen den Betrieb der Pflanzungen, und das 
Wanderarbeitertum reguliert nur den Spitzenaus- 
gleich. Der Wirtschaftskern Britisch-Kameruns hebt 
sich damit von den meisten der übrigen Wirtschafts- 
kerne Tropisch-Afrikas bedeutsam ab, er hat den Sta- 
tus einer Kunstschöpfung, der der Mehrzahl von ihnen 
noch immer anhaftet, bereits überwunden, er ist ge- 
wissermaßen eingewurzelt und kann nun — oder 
könnte wenigstens — als geschlossenes, sich selber tra- 
gendes Wirtschaftsgebiet weiter wachsen, als ein Er- 
gebnis echter, produktiver, nicht bloß ausbeutender 
Kolonisation. Die Kameruner Pflanzerschaft hat da- 
mit ein Ziel gewiesen, das überall im tropischen Afrika 
angestrebt werden sollte, und sie hat zugleich gezeigt, 
daß eine solche Entwicklung sogar ohne staatliche 
Hilfe oder gar staatlichen Druck möglich ist einfach 
dadurch, daß man dem eingeborenen Arbeiter Ar- 
beitsbedingungen anbietet, die ihm eine seiner Men- 
tilität und seinem Kulturstand entsprechende Lebens- 
weise, eine gesicherte Existenz und zugleich auch eine 
Hebung seines Lebensstandards und ein Vorankom- 
men in Aussicht stellen. 
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ALTE UND NEUE FORMEN 
FLURBILD DES 
ENDMORANENBEREICHES 
SUDLICH VON MUNCHEN 
Christoph Borcherdt 


~~ Mit 3 Abbildungen 
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Old and new features in the field pattern of the terminal 
moraine zone south of Munich. 

Summary: The paper deals with some peculiar examples 
of ,Gewannfluren* (open fields) in the area south of 
Munich which owe their distinctiveness to historical 
reasons; it also raises the question of hedgerows and 
fences. These arose in response to the technical requirements 
of the agricultural system, and as late as the early 19th 
century made a decisive imprint on the rural scene. In 
this respect there appear to be marked contrasts between 
the conditions found in South Bavaria and those in South 
Wiirttemberg. Finally the author discusses the extent of 
»Egartenwirtschaft* or „Wechselwirtschaft“ (a ley farming 
with long leys) both as it existed at the beginning of the 
19th century and as it does at the present day. These 
phenomena suggest an approach to a future classification 
within the broad framework .of systematic agricultural 
geography. 


Haufenwegedörfer mit schmalstreifigen, geradezu 
typischen Gewannfluren sind im Bereich der Mün- 
chener Schotterebene keine Seltenheit. Das südlich an- 
schließende Moränengebiet aber mit seinen gegen den 
Alpenrand zu rasch ansteigenden Niederschlagen 
schildert man häufig als eine Gegend der Kleinsied- 
lungen und Blockfluren mit überwiegender Grünland- 
bewirtschaftung. Das trifft jedoch zumindest für den 
breiten Endmoränengürtel südlich von München noch 
nicht zu. 

Eine große Anzahl von ...ing-Orten, teilweise mit 
Reihengräberfunden, kennzeichnet diesen Bereich als 
baiwarisches Altsiedelland aus der Landnahmezeit. 
Zahlreiche andere Ortsnamengruppen und die frühe 
urkundliche Erwähnung jener Siedlungen erweisen 
weiterhin, daß das Endmoränengebiet schon am Ende 
der Ausbauzeit vollständig besiedelt war. Auch hier 
herrschte im Mittelalter und in der frühen Neuzeit 
das Haufenwegedorf bei weitem vor. Erst im 19. Jahr- 
hundert haben verschiedene Siedlungsneugründungen 
zu einem zahlenmäßigen Gleichgewicht zwischen Dorf- 
und Kleinsiedlungen geführt. Freilich, die große Ge- 
markung, die man vielfach zum Beweis für das hohe 
Alter eines ...ing-Ortes heranzieht, fehlt in diesem 
Bereich bei fast sämtlichen Orten. Es sind jedoch die 
bewegten Formen des Moränengebietes, die nur die 
Anlage kleinerer Dörfer mit kleineren Markungen 
zuließen. Felder und Wiesen der einzelnen Orte 
liegen ja noch heute weitgehend zusammenhängend 
gleich neben der Siedlung auf einem flacheren Ge- 
ländestreifen zwischen den Moränenwällen, während 
sich drüben in der nächsten Mulde bereits die Äcker 
des Nachbardorfes erstrecken. Dazwischen aber lie- 
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gen meist die Waldungen beider Gemeinden oben auf 
dem Moränenzug, wo auch die Markungsgrenze ver- 
läuft. Die Gemarkungsfläche kann darum auch nie- 
mals die sonst üblichen Größen erreichen, denn bei 
einer zu großen Längsausdehnung etwa auf einer der 
Schotterzungen würde der Entfernungsfaktor ein zu 
großes Problem werden’). 


So fehlt zwar zumeist die große-Gemarkungsfläche, 
aber dafür läßt sich bei sehr vielen Orten ein alter 
Ortsadel nachweisen und ebenso eine uralte soziale 
Differenzierung innerhalb der Bauernschaft, wie sie 
etwa Gradmann?) oder Huttenlocher®) von den Etter- 
dörfern in Südwestdeutschland schildern. Diese soziale 
Differenzierung tritt auch im Flurbild des Moränen- 
gürtels südlich von München an zahlreichen Stellen 
noch heute deutlich in Erscheinung. Breitere Parzellen 
durchsetzen dann die sonst regelmäßigen Gewann- 
fluren. Sie gehören zu Anwesen, die — zumindest 
früher — die übrigen Höfe des Dorfes an Größe über- 
ragt haben, Dabei handelt es sich in der Mehrzahl der 
Fälle durchaus nicht um nur einen einzelnen großen 
Hof, sondern um mehrere, In der Flur von Etterschlag 
beispielsweise fallen in den alten Katasterblättern die 
breiteren Parzellen der Höfe Nr. 1 und 9 auf. Beides 
waren früher %/ı-Höfe, die größten im Dorfe, der 
eine der Hofmark Delling, der andere dem Heiligen- 
Geist-Spittal zu Weilheim untertan. In Geisenbrunn 
sind es die Anwesen Nr. 6 und 7, die sowohl durch 
gehöftähnliche Anlagen ihrer Gebäude, als auch durch 
eine größere Breite ihrer Grundstücke sich von den 
übrigen Höfen abheben. Hof Nr. 6 war einstmals 
ein zum Kloster Polling gehörender ganzer Hof, Hof 
Nr. 7 ein zum Kloster Dießen gehörender halber 
Hof *). In Unering ist es der Hof Nr. 19, ein ganzer 
Hof des Klosters Benediktbeuern, dessen Felder durch 
eine größere Breite auffallen, So ließe sich noch eine 
ganze Reihe von Beispielen aus Argelsried, Buchen- 
dorf, Feldafing, Gilching, Hanfeld, Hausen, Hechen- 
dorf, Herrsching, Hochstadt, Inning, Krailling, Machtl- 
fing, Meiling, Oberalting, Oberbrunn, Unterbrunn, 
_ Wangen oder Weßling anführen. In einzelnen Fällen 
bestimmen diese größeren Grundstücke sogar sehr 
weitgehend das Flurbild. Dann sind es aber meistens 


Blöcke, die die Streifenflur in starkem Maße durch-, 


setzen. 


Ein typisches und zugleich schon extremes Beispiel 
hierfür ist die Ortsflur von Walchstadt am Wörthsee. 
Neben den Streifen liegen hier regelrechte Großblöcke. 
Alle diese großen Blöcke gehören zum Hof Nr. 4, dem 
„Schloßbauern“, einem Hof mit einer in dieser Gegend 
auffallenden Vierseitanlage (vgl. Abb. 1). Seinen 
Namen verdankt der „Schlofbauernhof“ nicht nur 
seiner fast schloßartigen-Anlage, sondern vor allem 
seiner geschichtlichen Vergangenheit. Hier stand im 


1) Ch. Borcherdt, Probleme der altbayerischen Kulturland- 
schaft, dargestellt am Beispiel des Landkreises Starnberg, 
ungedr. Dissertation, München 1950, S. 91. 

2) R. Gradmann, Markgenossenschaft und Gewanndorf, 
Berichte zur deutschen Landeskunde, Bd. 5, 1948, S. 113. 
*) F. Huttenlocher, Gewanndorf und Weiler, Deutscher 
Geographentag 1948, S. 148 ff. ; 

4) Das historische Beweismaterial hat in liebenswiirdiger 
Weise Herr Dr. D. Albrecht, Miinchen, zusammengesucht. 
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Abb. 1: Walchstadt am Wörthsee. 


Mittelalter ein Schloß, das erst 1687 wegen Baufällig- 
keit niedergerissen wurde, An seiner Stelle entstand 
dann der heutige Okonomiehof 5). Im Flurbild aber 
scheinen sich die alten Verhältnisse noch ziemlich un- 
verändert wiederzuspiegeln: Großblöcke wechseln mit 
kleinen, unregelmäßig angeordneten Streifen der klei- 
neren Anwesen. Von einer Gewannflur kann da 
keinesfalls mehr die Rede sein, obwohl Dorf- und 
Flurzwang hier einst ebenso existierten wie bei den 
umliegenden Gewanndérfern, Denn der bevorrechtete 
Ortsadel hatte sich hier in gleicher Weise in den mark- 
genossenschaftlichen Verband eingeordnet, wie Grad- 
mann ®) es für den alemannischen Raum feststellte. 


Aber nicht nur der einstige Besitz eines freien Adeli- 
gen tritt so auffallend im Flurbild in Erscheinung, 
auch halbfreie Bevorrechtete verfügten über größere 
Grundstücke. So besaß das Kloster Dießen in Unter- 
brunn einstmals 22 Anwesen, von denen eines durch 
die Hofgröße 5/2 auffällt. Das war der Hof des Prob- 
stes, der hier seit 1696 die niedere Gerichtsbarkeit 
ausübte ?). Den Hofnamen „Probst“ gibt es heute noch, 
und obwohl der Hof später geteilt worden ist, heben 
sich-noch immer einige blockartige Grundstücke aus 
der sonst regelmäßigen Gewannflur ab. 

Es sind aber nicht immer besitzmäßige Gründe ge- 
wesen, die inmitten einer steifenförmig aufgeteilten 
Gemarkung größere und teilweise unregelmäßige Par- 


5) Nach frdl. Mitteilung von Herrn A.-Empfenzeder Heer 
sching. a i rie 
6) Gradmann, a.a.O.$.110; , - 
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?) Nach frdl. Mitteilung von Herrn Dr. Albrecht, München. 


N 


137 


zellen entstehen ließen, weshalb wir manche dieser 
Fluren nicht mehr als Gewann-, sondern als Block- 
Streifen-Fluren bezeichnen müssen. Vielfach ist die 
Bildung solcher Parzellen in dem oft recht welligen 
Gelände vom Relief abhängig, und die Bezeichnung 
„Block-Streifen-Flur“ läßt deshalb keineswegs Schlüsse 
auf das Alter oder etwa auf die Entstehung der Strei- 
fen aus ehemaligen Blöcken zu. Das ließe sich nur von 
Fall zu Fall durch eine Einzelanalyse klären, soweit 
überhaupt Unterlagen darüber vorhanden sind. 
Schröder®) hat in Württemberg auch bei Weilern, 
also Rodesiedlungen, Gewannfluren festgestellt. Im 
Endmoränenbereich südlich von München gibt es eben- 
falls einzelne Ortsfluren, die wie spatmittelalterliche 
Nachbildungen größerer Gewannfluren aussehen, so 
daß man sie als „junge Gewannfluren“ im Sinne 
Schröders bezeichnen möchte, Doch der Schein trügt: 
die „Gewannfluren“ dieser Orte sind ganz junge Um- 


’ wandlungen einstiger Blockfluren. 


So war der heutige Weiler Weichselbaum in der 
Gemeinde Oberpfaffenhofen noch um 1835 ein einzel- 
ner Hof inmitten einer geschlossenen Rodungsinsel, 
den aber der damalige Bauer um 1840/50 unter seine 


[9% a: = 7 
oO A 2 fe 
NV. 
a se 6 A 
se < ne 
aa ine KERLE 
= 38 ALS N 3 
2 \, 
a, Weichselba 
= 


Er 


Abb. 2: Weichselbaum, 1834 noch Einzelhof inmitten einer 


Rodungsinsel; 1865 ein Weiler mit Streifenflur, Grundstücke 


in Gemengelage. 
8) K. H. Schröder, Die Flurformen Württemberg-Hohen- 
zollerns und ihre neuzeitliche Umgestaltung, Zeitschr. f. 


 Raumforschung und Raumordnung, 5. Jahrgang, S. 319. 
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Abb. 3: St. Gilgen, hentiges Flurbild, scheinbare Miniatur- 

gewannflur. 1834 standen nur 4 Höfe inmitten einer besitz- 

mäßig ungeteilten Rodungsinsel, deren Größe durch die 
gestrichelte Linie angedeutet wird. 


vier Söhne aufteilte, nachdem er durch Rodung die 
Feldflur vergrößert, die Rodungsinsel in eine Rodungs- 
halbinsel umgewandelt hatte. Erst durch jene Erb- 
teilung ist das heutige streifenförmige Aussehen dieser 
einstigen Einödflur entstanden (vgl. Abb. 2). 


Bei dem Weiler St. Gilgen in der Gemeinde Gil- _ 


ching tritt uns als interessante Sonderform eine „Mi- 
niaturgewannflur“ entgegen, deren wenige kleine Ge- 
wanne in entsprechend winzige Streifen unterteilt 
sind. Auch hier läßt sich um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts nur ein einzelnes Anwesen, eine Schwaige 
des Klosters Dießen, inmitten einer Rodungsinsel nach- 
weisen 9). Im Kataster von 1812 werden in St. Gilgen 
sechs Anwesen aufgeführt, von denen aber nur die 
Höfe 1—4 Grundbesitz haben; und zwar bewirt- 
schaftete jeder ein Viertel des früheren Schwaizhofes, 
wobei die Nutzungsflächen jährlich ausgetauscht wur- 
den. 1824 wurde „der Wechsel aufgehoben“ und die 
gesamte Flur in winzige Parzellen, teilweise bis zu 
1/49 der bisherigenGroßblöcke, unterteilt (vgl. Abb. 3). 
Teilungsvorgang waren bisher nicht zu ermitteln. 
Realerbteilung liegt nicht vor, da offenbar gar keine 


~ Auch die Höfe 5 und 6 verfügen jetzt über Besitz, 


wogegen die Höfe 2, 3 und 4 in verschiedener Anzahl 


‘Grundstücke verloren haben. Einzelheiten über den 


®) D. Albrecht, Das Landgericht Starnberg. Historischer 
Atlas von Bayern, Heft 3, 1951. 
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verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen den Be- 
sitzern der Anwesen bestanden !%). Nach 1865 ver- 
doppelte sich dann die Anzahl der Höfe, 

Welche Gründe für eine Aufteilung in derartige 
winzige Parzellen ausschlaggebend gewesen sind, läßt 
sich heute wohl nicht mehr feststellen. Einen Zusam- 
menhang zwischen dieser Besitzzersplitterung und der 
zelgengebundenen Wirtschaftsform der Dreifelder- 
wirtschaft, die eine gleichmäßige Beteiligung der ein- 
zelnen Bauern an jeder der Zelgen notwendig gemacht 
hätte, braucht man jedenfalls bei dieser Art von Par- 
zellierung nicht anzunehmen, das hätte man mit weni- 
ger Streifen auch erreichen können, und außerdem 
vollzieht sich gerade in jener Zeit der Übergang von 
der Schwarzbrache zum Brachfruchtanbau und von 
der Weidewirtschaft zur Stallfütterung. 


Dieser Übergang mußte sich aber auch im Flurbild 
der anderen Orte in starkem Maße auswirken. Es 
wurde die Allmende ganz oder teilweise aufgeteilt, 
ein Vorgang, der sich vom Ende des 18. Jahrhunderts 
in verschieden großen Etappen bis zur Gegenwart hin- 
zieht. Gleichzeitig verschwanden die gemeinsam ge- 
hüteten dörflichen Viehherden, die Stallfütterung 
wurde zum Symbol einer neuen, intensiveren Wirt- 
schaftsform. Damit wurden auch die Zäune und Hek- 
ken allmählich überflüssig, die bisher — ähnlich wie 
in Südwestdeutschland — das Dorf umgaben und die 
dörfliche Flur in drei oder sechs Zelgen unterteilten. 
Erst in der Folgezeit tritt im Jungmoränengebiet 
die Egartenwirtschaft als eine die gesamte Flur er- 
fassende Wirtschaftsform auf, wie sie heute im Land- 
schaftsbild dieser Gemeinden deutlich in Erscheinung 
tritt. Eine eingehende Untersuchung der Gemeinde 
Perchting im Gebiet zwischen Ammersee und Starn- 
berger See im Sommer 1952, die als Gemeinschafts- 
arbeit im Rahmen des Geographischen Praktikums 
des Geographischen Institutes der Technischen Hoch- 
schule München durchgeführt worden ist, hat da- 
für einen ersten vorläufigen Beweis gebracht. Noch 
1830 waren das Dorf und ein schmaler Gürtel von 
Gärten von einem Zaun umgeben, Westlich und öst- 
lich vom Ort finden sich auf Grundmoränen gewann- 
förmig aufgeteilte Flurstücke, die allerdings im Bereich 
von Toteiskesseln im Ostteil der Gemarkung eine völ- 
lige Regelmäßigkeit vermissen lassen. Im Norden und 
Süden endet der regelmäßig gegliederte Flurkern an 
Ost— West verlaufenden Wallmoränen. Hier schließen 
— ebenso wie am östlichen Gemarkungsrand — un- 
regelmäßige Blöcke an die Gewannflur an, die sich auch 
jenseits der Moränenwälle bis zur Gemeindegrenze 
fortsetzen, heute allerdings teilweise als ehemaliges 
Allmendgebiet streifenförmig parzelliert sind. Alte 
Kataster und Katasterkarten ermöglichten eine fast 
lückenlose Rekonstruktion der Nutzungsart der ein- 
zelnen Grundstücke im Jahre 1812. Dabei zeigte es 
sich nun, daß der ganze Bereich der Gewannflur einst- 
mals geschlossenes Ackerland darstellte, das durch 
Zäune und Hecker, deren Verlauf sich aus alten Kar- 
ten eindeutig ermitteln ließ, in drei Zelgen unterteilt 
war. Die randliche Blockflur aber war das Wiesenland. 
Auch zwischen Acker und Wiese und gegen den ans 
Ackerland teilweise anschließenden Wald grenzten 


- 


10) Umschreibekataster von 1837/43. 


Zäune und Hecken auf längere Strecken ab. Klar sind 
die einstigen Viehaustriebgassen zu den Wiesen oder 
in den parkartigen, manchmal in gruppenartige Be- 
stände aufgelösten Wald in den alten Katasterkarten 
sichtbar. Gesondert umzäunt waren nur die Weide- 
flächen für das Kleinvieh und der aus dem allgemeinen 
Flurumtrieb herausgenommene „Krautgarten“. 
Innerhalb des Wiesenlandes spielte jedoch schon 
damals die Egartenwirtschaft, also die in meist un- 
regelmäßigen Zeiträumen hier wechselnde Nutzung 
eines Grundstückes als Acker oder Wiese, eine ge- 
wisse — zwar noch nicht ganz geklärte, aber wohl 
noch recht unbedeutsame — Rolle, Das beweist ein- 
mal eine ganze Ahzahl von Egartennamen im Bereich 
der Ortsflur, das beweisen vor allem einige Sätze aus 
einer handschriftlichen Fragenbeantwortung aus dem 
Jahre 1789 durch den damaligen Pfarrer von Perch- 
tng!!), Es heißt hier: „Das Feld ist hier von Osten 
nach Mittag zu bis West wie in einem Halbzirkel von 
solchen Wiesen oder sogenannten Eggarten umgeben, 
die schon ehemals Aecker waren, und in eben der 
Proportion, wie die Felder selbst, unter die Bauern 
schon vertheilt sind.“ Ya 
Längst sind überall in dieser Gegend die Zäune und 
Hecken aus dem Flurbild verschwunden, und in Perch- 
ting erinnert sich niemand mehr an die zelgengebun- 
dene Dreifelderwirtschaft. Auch die Art der Egarten- 
wirtschaft hat eine Umwandlung erfahren: sie nimmt 
heute praktisch die ganze landwirtschaftliche Nutz- 
fläche ein. Doch lassen sich zwei Bereiche innerhalb 
der Flur unterscheiden, deren Abgrenzung sich eng an 
die einstige Grenze von Acker- zu Wiesenland an- 
lehnt. Das ehemals geschlossene Ackerland ist auch 
heute trotz der allgemeinen Vergrünlandung über- 
wiegend als solches genutzt, während umgekehrt im 
Wiesengürtel nur eine geringe Zahl von Parzellen 
als Acker dient. Aber selbst die den Ort umgebenden 
eingezäunten Weideflächen werden gelegentlich um- 
gebrochen. Auf die Gründe dieser stärkeren Ausdeh- - 
nung der Egartenwirtschaft soll hier nicht näher ein- 
gegangen werden. Wesentlicher ist ja die völlige Um- 
wandlung des Kulturlandschaftsbildes dieser Gegend 
durch das allgemeine Verschwinden der Zäune und 
Hecken und durch die Ablösung der zelgengebundenen 
Dreifelderwirtschaft mit Schwarzbrache durch die ver- 


_besserte Dreifelder- und Sechsfelderwirtschaft, die 


wieder mit einer unregelmäßigen Egartenwirtschaft. 
eng verbunden ist. : 

Die eingehend untersuchte Flur von Perchting ist 
jedoch kein vereinzeltes Beispiel. Zäune und Hecken 
umgaben auch die anderen Orte, doch nicht nur die 
Gewanndörfer oder die ihnen verwandten Typen — 
wie in Südwestdeutschland die Etterdörfer —, son- 
dern auch die Weiler und Einzelhöfe, wofür sich Dut- 
zende von Beispielen anführen ließen. Darin scheint 
scheint sich der altbayerische vom alemannischen Sied- 
lungsraum zu unterscheiden, wenn die dortigen Er- 
mittlungen zutreffen, A £ Mare t 

Die wenigen hier angeführten Beispie | 
zeigen, wie sich alte und neue Formen im Flurbil 
Endmoränengebietes südlich von München eng 
einander und nicht selten eng miteinander v 
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vorfinden. Wenn dies in Form einer analytischen Be- 
trachtung geschehen ist, so sollte dabei gleichzeitig auf 
die Problematik eines allzu raschen Vergleiches mit 
scheinbar ähnlichen Typen und Formen in anderen 
Landschaften hingewiesen werden. 


ZUM PROBLEM 
z DER HECKENLANDSCHAFT 


D.G. Davis 


Die in der Zeitschrit „Erdkunde“, Bd. V, H. 2, 
1951, veröffentlichte Artikelreihe über das Hecken- 
problem in Westeuropa ist für den englischen Geo- 
graphen von größtem Interesse. Einige ergänzende 
Bemerkungen über die Verhältnisse in England mö- 
gen sich aber als sachdienlich erweisen. 

Auf den Britischen Inseln ist die Hecke die nor- 
male Feldeinfriedung und somit charakteristisch für 
das Landschaftsbild, Heute besteht aber die Gefahr, 
daß die Hecke allmählich verschwindet, da sie sich 
den neueren landwirtschaftlichen Arbeitsmethoden nur 
schwer einzugliedern scheint und den Bebauungsplan 
behindert. Dabei besteht im Osten Englands die Ge- 
fahr, daß ihr Verschwinden die Bodenerosion begün- 


 stigen könnte, und auch in den übrigen Teilen des Lan- 


des sind schädliche Folgen möglich. Zweifellos stellt 
die Hecke eine brauchbare Umzäunung dar und war 
von alters her ein. Zeichen fortschrittlicher Boden- 
bebauung. Besonders für die Viehzuchtgebiete sind die 
Hecken als Einfriedung der Felder geeignet, obwohl 
das Vieh von den Hecken selbst wenig Gebrauch 
macht und lieber unter den aus den Hecken heraus- 
wachsenden und auf den Feldern frei stehenden Bäu- 
men Schutz sucht. Von einer gewissen Höhe — nicht 
zu hoch über den Baumkronen — aus gesehen, wirkt 
unsere an Wäldern so arme Landschaft häufig wie 
ein Wald, so dicht stehen die Hecken und die einzel- 
nen Bäume auf den Wiesen. 


Das Argument, daß die Hecken Brutstätten schäd- 
licher Vögel seien, ist heute nicht mehr sehr überzeu- 
gend. Von den in ihnen lebenden Vögeln ist eigent- 
lich nur die Große Holztaube ein Schädling. Die übri- 
gen Heckenbewohner können, wenn man das Für und 
Wider gegeneinander abwägt, kaum als schädlich be- 
zeichnet werden (s. „Wild Birds and the Land“, Min- 


istry of Agriculture and Fisheries, London 1948). 

Die Hecke hat heute an Beliebtheit verloren, da sie 
viel Arbeitszeit beansprucht und teuer zu pflanzen ist. 
Früher waren in den Zeiten landwirtschaftlicher De- 
pression die Arbeitskräfte billig und konnten in den 
arbeitsarmen Monaten für die Pflege der Hecken ein- 
gesetzt werden, Heute blüht die Landwirtschaft. Ar- 
beitskräfte sind teuer, und obwohl die modernen 
landwirtschaftlichen Maschinen Arbeitskräfte einspa- 
ren, fehlen die Menschen, die die Pflege der Hecken 
— stutzen, neu pflanzen, beschneiden usw. — durch- 
führen. Diese Frage wurde kürzlich im „Geographical 
Magazin“, London, Nov. 1951, erörtert. 

Gewiß nehmen die Hecken viel anbaufähigen Bo- 
den in Anspruch. Aber selbst bei kleinster Parzellie- 
rung kann der Flächenanteil kaum über 5-10 9/o anstei- 


gen, es sei denn, daß sie im Gefolge schlechter Pflege 


-wuchern. Da unsere Farmer Traktoren verwenden, 
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wird an sich schon nicht jeder Quadratmeter ausge- 
nutzt, wofür keineswegs die Hecke-verantwortlich 
ist, obwohl diese zweifellos gewisse Arbeiten mit dem 
Traktor erschwert. 

Die anderen Einfriedungsmöglichkeiten, z. B. Holz-, 
Draht- oder elektrisch geladene Zäune sind kaum bil- 
liger und trotz ihrer vielen Vorteile sicher weniger 
haltbar, aber sie sind weit beweglicher und ersetzen 
daher meist die Hecken, die aus irgendwelchen Grün- 
den entfernt werden müssen (s. „Fixed Equipment 
of the Farm“, Leaflet Nr, 6, and „Farm Fences“, 
Nr. 8, „Farm Gates“ and Nr. 11, „Farm and Estate 
Hedges“). Das Ausroden der Hecken ist recht schwie- 
rig. Die Farmer vertrauen ihren Hecken und verlas- 
sen sich darauf, daß sie ihr Vieh vor dem starken 
Verkehr schützen, der langsam auch die vielen guten 
Landstraßen Großbritanniens erfaßt hat. 

Es gibt fast keine verläßlichen und ausführlichen 
örtlichen Studien über die Morphologie und Entste- 
hungsgeschichte der Hecken. Deshalb stellt die in der 
„Erdkunde“ veröffentlichte Karte der Verteilung der 
Hecken in Großbritannien eine sehr wertvolle Pionier- 
arbeit dar. Sie müßte jedoch noch durch weitere Stu- 
dien ergänzt werden. Allerdings ist anscheinend die 
Zeit für eine detaillierte Karte noch nicht reif, und so 
kann die oben genannte nur als allgemeiner Überblick 
von Bedeutung sein. 

Schon im Mittelalter wurden Hecken allgemein zur 
Einfriedung verwandt, besonders zur Begrenzung des 
grundherrlichen Landes gegen die -Allmende. Im 
16. Jh. führten wahrscheinlich soziale Gründe zu einer 
noch stärkeren Einfriedung mit Hecken. Im 18. Jh. 
erfolgte schließlich die gesetzliche Fixierung in den 
sog. „Enclosure Acts“, Die einzelnen Gesetze und das 
aus ihnen resultierende Landschaftsbild müßten noch 
eingehender untersucht werden, was noch kaum ge- 
schehen ist. Die Hecken wurden auf aufgeschüttetem 
Grund angepflanzt und ‚der ausgehobene Graben ge- 
hörte mit der Hecke demjenigen, der sie anlegte, Die 
Rechtsgrundlagen sind genauestens festgelegt. 

Aus der Tatsache, daß das 18, Jh. als eine Zeit 
landwirtschaftlichen Fortschrittes angesehen werden 
kann, folgt nicht ohne weiteres, daß die Hecken ein 
Teil dieser fortschrittlicheren Landbaumethoden sind. 
Natürlich waren mit ihnen gewisse Vorteile ver- 


knüpft: Das Freihalten der Ackerfläche von Vieh, klare 


_ Grenzziehung, Erleichterung der Viehzüchtung (keine 


wahllose Vermischung der einzelnen Viehbestände) 
usw. Selbst die Bäume in den Hecken betrachtete man 
nicht als wertvoll, es sei denn, als Brennholz und als 
Lieferant von Erbsenstangen usw. Viel bedeutender 
scheint der ideelle Wert gewesen zu sein, spiegelt sich 
doch in ihr der gesicherte Besitz als Ausdruck einer 
sozialen Schicht und Haltung wider. Dabei spielte die 
Frage der Nützlichkeit nur eine geringe Rolle. Noch 
vor wenigen Jahren konnte man in einigen Gegenden 
die Farmer an Sonntagen mit ihren Freunden um die 
Hecken spazierengehen sehen, als ob sie dadurch die 
Größe und, Schönheit,ihres Besitzes demonstrieren 
wollten. Die Werkzeuge, die in den verschiedenen 
Gegenden zur Pt aatee setae benutzt werden, 
besonders die Hippe (Bill-Look), sind uralt, und im 
Black Country werden Dutzende von Typen, welche 
in den verschiedenen Gegenden bevorzugt werden, 
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hergestellt. Nichts irritiert den Farmer mehr, als die 
Beschädigung seiner Hecke durch Städter. Gute und 
schlechte Pflege der Hecken und Toreinfahrten lassen 
geradezu auf den wirtschaftlichen Zustand einer Farm 
schließen. 

Zeiten landwirtschaftlicher Depression machen sich 
am ehesten bei der Heckenpflege bemerkbar, Daher 
rieten vor 1939 die Landwirtschaftsreformer, die Hek- 
ken zu entfernen, so daß auch jetzt noch, obwohl die 
Möglichkeiten infolge‘ des wirtschaftlichen Wohlstan- 
des wieder günstiger sind, die Hecken mehr und mehr 
verschwinden, 


FEIN-WICHILGERTBELTRAGEZUR 
DEUTSCHEN HOCHGEBIRGS- 
KARTOGRAPHIE 


Die topographisch-morphologische 
Kartenprobe 1:25000 „Blatt Soierngruppe“ 
im Vorkarwendel 


Wolfgang Pillewizer 
Mit 1 Karte im Anhang 


Im Jahre 1940 bildete sich auf Anregung von 
W. Behrmann und R. Finsterwalder im Forschungs- 
beirat für Vermessungstechnik und Kartographie ein 
Sonderarbeitskreis ,„Topographisch-morphologische 
Kartenproben“, über den R. Finsterwalder 1942 be- 
richtete). Dieser Arbeitskreis hatte es sich zum Ziel 
gesetzt, etwa 30 Probegebiete aus charakteristischen 
Landschaften des deutschen’ Flachlandes, Mittel- und 
Hochgebirges nach Möglichzeit im Maßstab 1 : 5000 
in neuzeitlicher Weise aufzunehmen ‚und als Muster- 
blatt im Maßstab 1:25 000 in kartographisch hoch- 
stehender Weise zu veröffentlichen, wobei verschie- 
dene Möglichkeiten der Darstellungsweise angewandt 
werden sollten. Gleichzeitig sollte von geographischer 
Seite eine eingehende geomorphologische Erläuterung 
jedes Probegebietes unter dem Gesichtspunkt gegeben 
werden, die Anwendung der Geomorphologie bei der 
topographischen Geländeaufnahme zu fördern. Nach 
vielversprechenden Anfängen?) mußte der Arbeits- 
kreis im weiteren Verlauf des Krieges seine Tätigkeit 
einstellen. 


Es ist sehr verdienstvoll, daß R. Finsterwalder im 
Rahmen des von ihm geleiteten Instituts für Photo- 
 grammetrie, Topographie und allgemeine Kartogra- 
- phie an der Technischen Hochschule München schon 
1949 daran ging, die Arbeit an diesen Kartenproben 
wieder aufzunehmen, In dem von W. Behrmann auf- 
gestellten Plan der Probegebiete war als Nr. 28 ein 
„kalkalpines Gebiet mit Felswänden und Karen“ ent- 
weder im Kaiser- oder Karwendelgebirge vorgesehen, 
und ein solches Gebiet aus dem Vorkarwendel wurde 
für die vorliegende Kartenprobe „Soierngruppe“ ge- 
wählt. R. Finsterwalder, der an der Entwicklung der 
Hochgebirgskarten des Deutschen und Österreichischen 


1) R. Finsterwalder: Die deutsche Originalkartographie. 
Z. d. Ges. f. Erdkde. Berlin, H. 5/8, 1942, S. 205 ff. 

2) Bis 1944 wurden die Kartenproben Blatt „Borkum“ 
(Küstendünen), Blatt „Bad Grund im Harz“ (Rumpf- 
- fläche mit eingesenkten Tälern und Talmäandern) und 
Blatt „Pottenstein“ (Karst) veröffentlicht. 


Alpenvereins und zahlreicher Expeditionskarten aus 
verschiedenen Hochgebirgen seit nunmehr 30 Jahren 
entscheidenden Anteil genommen hat), war wie kaum 
jemand anderer für die Bearbeitung einer Hochge- 
birgskartenprobe zuständig. 


Die Aufnahme: 


Die topographische Aufnahme erfolgte nach der in 
vielen Hochgebirgen bewährten Methode der Erdbild- 
messung oder terrestrischen Photogrammetrie, wobei 
der leichte Feldphototheodolit TAF der Fa. Zeiß- 
Aerotopograph verwendet wurde. Die Auswertung 
wurde im Maßstab 1:10000 und für den eigent- 
lichen Soiernkessel zusätzlich auch noch im Mafsstab 
1:5000 am Zeiß-Orelschen Stereoautographen der 
Technischen Hochschule München vcergenommen. 
W. Hofmann) berichtete kürzlich über Feldaufnahme 
und Auswertung und stellte einen Ausschnitt aus dem 
Autographenplan der Soierngruppe von 1949 der al- 
ten, in ihrer Art ausgezeichneten tachymetrischen 
Originalaufnahrne des Bayerischen Topographischen 
Bureaus von 1890 aus demselben Gebiet gegenüber. 
Dabei wies er auf die Tatsache’ hin, daß die photo- 
grammetrisch gewonnenen Höhenlinien das Hochge- 
birgsgelände auch in den unzugänglichsten Felsgebie- 
ten mit einer Vollständigkeit und Genauigkeit wieder- 
geben, wie es mit anderen Aufnahmeverfahren nicht 
erreichbar ist. 


Die Höhenlinien: 


Das Höhenlinienbild der Kartenprobe kann daher 
mit geringen Einschränkungen) als lagerichtig und 
vor allen für den Maßstab 1 :25000 als genügend 
exakt angesehen werden. Der Höhenlinienabstand 
beträgt 20 m, die 100-m-Linien sind verstärkt. 10-m- 
Zwischenlinien werden nur an einer Stelle westlich 
der Ferein-Alm im Südteil des Blattes verwendet. Für 
die Darstellung von Hochgebirgszelände im Maßstab 
1:25000 eignet sich ein 20-m-Höhenlinienabstand 
erfahrungsgemäß am besten, vor allem wenn auch 
steiles Felsgelande durch Schichtlinien wiedergegeben 
werden soll. . 

Der 10-m-Abstand der Höhenlinien im oben er- 
wähnten amtlichen Blatt Nr. 881 ist entschieden zu 


3) R. Finsterwalder: Alpenvereinskartographie und die ihr 
dienenden Methoden. H. Wichmann, Berlin 1935. 


4) W. Hofmann: Tachymetrische und photogrammetrische 
Aufnahme im Hochgebirge. Kartogr. Nachr. 2/1952. - 

5) Am Westrand des Blattes wurde das Gebiet zwischen 
Feldern-Kreuz und Feldern-Grube bei der Aufnahme nicht 
mit erfaßt und daher mit gerissenen Höhenlinien wieder- 
gegeben. Darauf mag es auch zurückzuführen sein, daß die 
auf der Topogr. Karte v. Bayern, 1:25 000, Blatt 881, 
dargestellte Feldern-Grube (Doline?) auf der Kartenprobe 
nicht erscheint. Auch am Nordrand und Ostrand des Blat- 
tes sind kleine, von der Neuaufnahme nicht erfaßte Ge- . 
biete vorhanden. Die Differenzen im Höhenlinienverlauf, 
die zwischen dem von W. Hofmann veröffentlichten Auto- — 
graphenplan und. der Kartenprobe 1 : 25 000 festzustellen 
sind, gehen darauf zurück, daß bei der ersten Auswertung 
von 1949 im Maßstab 1: 5000 starke Schneebedeckung in 
den Karen eine gewisse Unsicherheit der Linienführung 
verursachte, weshalb später die Auswertung mit neuen Auf- 


nahmen im Maßstab 1: 19000 wiederholt wurde; daraus 


wurde dann die Kartenprobe 1:25 000 abgeleitet. 
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dicht und ließe auch eine Höhenliniendarstellung der 
Felsgebiete nicht zu. Immerhin gibt es aber auch im 
Hochgebirge flache Stellen, wo wichtige Formen zwi- 
schen die 20-m-Höhenlinien fallen und dadurch einer 
Darstellung entgehen können. An solchen Stellen soll- 
ten dann Zwischenlinien eingeschaltet, oder es müßte 
zu einer zusätzlichen Geländezeichnung, etwa durch 
Schraffen- gegriffen werden. 

Wie sowohl die amtliche Topographische Karte 
1:25000 als auch der von W. Hofmann veröffent- 
lichte, mit 10-m-Linien versehene Autographenplan 
zeigen, sind im Kar der Soiernlacke und im westlich 
benachbarten Teilkar des großen Soiernkessels deut- 
liche Karschwellen vorhanden, die die rückläufigen 
Karböden um wenigstens 10 m überragen. Im Falle 
der Soiernlacke wäre die Karschwelle durch die Linie 
1850 m und im westlichen Kar durch die Linie 1810 m 
darzustellen. In der Kartenprobe kommen wegen des 
20-m-Abstandes diese Linien nicht vor, so daß die 
beiden Karschwellen fehlen. Da bei einem topogra- 
phisch-morphologischen Musterblatt auf ‘das Heraus- 
arbeiten charakteristischer Geländeformen, zu wel- 
chen Karschwellen zweifelles gehören, besonderes Ge- 
wicht gelegt werden sollte, müßten sie entweder durch 
10-m-Zwischenlinien oder durch kleine Schraffen- 
wälle und -kuppen, gegebenenfalls auch durch ko- 
tierte Höhenpunkte angedeutet werden. 

Aus den Alpenvereinskarten wurde die bewährte 
Manier der Darstellung bewachsenen und unbewach- 
senen Geländes durch schwarze und braune Höhen- 
linien übernommen. Auf Fels und Schutt sind die 
Linien schwarz, auf bewachsenem Gelände braun ge- 
zogen, eine Methode, die einen sehr genauen Passer 
beim Zusammendruck dieser Farben erfordert. Die 
Verzahnung des bewachsenen Geländes mit der Schutt- 
und Felsregion läßt sich damit gut ausdrücken. 


Die Felszeichnung: 


Für die Klarheit und Schönheit jeder Hochgebirgs- 
karte ist die Wiedergabe der Felsgebiete von entschei- 
dender Bedeutung. Hier wurde die Felsdarstellung 
der neueren Alpenvereinskarten gewählt, die von 
F. Ebster, Innsbruck, 1934 entwickelt und von ihm 
seither für die Alpenvereinskarten der Stubaier und 
Otztaler Alpen sowie für verschiedene Expeditions- 
karten aus anderen Hochgebirgen verwendet wurde. 
F. Ebster berichtete hierüber in dem o. a. Buch „Alpen- 
vereinskartographie“ und hebt als besonderen Fort- 
schritt seiner Methode hervor, daß bei ihr die photo- 
grammetrisch gewonnenen Höhenlinien im Fels er- 


“ halten bleiben. 


Die Felszeichnung der Kartenprobe Soierngruppe 
wurde ebenso wie die übrige Kartenzeichnung von 
F. Ebster in Stein gestochen, sie wurde gleich den Fels- 
höhenlinien in Schwarz gedruckt und es war deshalb 
sicherlich nicht einfach, eine klare Trennung beider 
Kartenelemente herbeizuführen. Dort, wo die Fels- 
struktur, insbesondere die Schichtung und Bankung 
quer zu den Höhenlinien verläuft, etwa im Gebiet der 
Schöttelkarspitze, sind die Höhenlinien noch deutlich 


von der Felszeichnung zu unterscheiden. Im flach ge- 


 bankten Plattenkalk der Soiern Spitz hingegen laufen 
die Höhenlinien vielfach parallel mit den Gesteinsbän- 
ken und sind dann kaum mehr von der Felszeichnung 
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zu trennen. Ausgezeichnet gelang die Darstellung der 
Stufenpyramidenform dieses Gipfe!s und auch die west- 
lich anschließenden Hauptdolomitfelsgrate mit ihren 
unruhigen Formen kommen gut zum Ausdruck, Es ist 
bemerkenswert, daß schon in der Original-Aufnahme 
des Bayer. Topogr. Bureaus von 1890 diese charak- 
teristischen Felsformen sehr anschaulich durch eine 
Felszeichnung wiedergegeben sind, die allerdings noch 
keine Höhenlinien enthält und die bei dem Fehlen 
eingemessener Punkte im Felsgelände damals wohl 
mehr oder weniger freihändig entworfen wurde®). 
Für die Felszeichnung der neuen Kartenprobe standen 
F. Ebster außer den Höhenlinien auch noch die photo- 
grammetrisch gewonnenen Umrißlinien der Felsge- 
biete zur Verfügung, so daß Gewähr für ihre lage- 
richtige Eintragung gegeben ist. Aus diesem Grund 
unterscheidet sich die Ausdehnung des Felsgeländes 
auf der Kartenprobe wesentlich von jener der amtl. 
Karte 1 : 25000, obwohl natürlich z. B im Schrofen- 
gelände der Südhänge oberhalb der Ferein-Alm die 
Auffassung, was als felsiges Gelände zu ‘gelten hat, 
geteilt sein kann, Für diesen Bereich der Kartenprobe, 
etwa vom Gebiet der Zunterwaid südwärts liegt die 
1933 herausgegebene Alpenvereinskarte 1 : 25000 des 
Karwendel-Gebirges, Westliches Blatt, vor. Auch sie 
wurde terrestrisch-photogrammetrisch aufgenommen 
und am Stereoautographen mit Höhenlinien von 
20 m Abstand und mit Angabe der Felsgrenzen aus- 
gewertet”). Der Schweizer Kartograph L. Aegerter, 
ein Altmeister der Alpenvereinskartographie, entwarf 
die Felszeichnung dieser Karte, wobei nur die 100-m- 
Höhenlinien braun durch die schwarze Felszeichnung 
durchgeführt wurden. 

Beim Vergleich der beiden Karten’ ist gelegentlich 
eine recht verschiedenartige Auffassung Aegerters und 
Ebsters über die Ausdehnung der Felsgebiete festzu- 
stellen. So ist nach Aegerter das Felsgelande an der 
Gamslahnerwand (nahe dem Ostrand der Karten- 
probe) viel ausgedehnter als bei Ebster, der wiederum 
östlich der Reissenden Lahn einige Felsflecken bringt, 
die bei Aegerter fehlen. Diese Unterschiede gehen wohl - 
darauf zurück, daß schrofiges, von einzelnen Felspar- 
tien durchsetztes Rasengelände bei der notwendigen 
Generalisierung als felsig oder auch nicht-felsig dar- 
gestellt werden kann. Die Wiedergabe von Schrofen- 
gelände ist sicherlich eines der schwierigsten Probleme 
der Hochgebirgskartographie, und es hat den Anschein, 
als ob die zarte, ungemein anschaulich wirkende Art 
Aegerters, solches Felsgelände nur durch wenige Striche 
anzudeuten, der innigen Verzahnung von Fels und 
Rasenboden eher gerecht wird, als die schwerere Art 
Ebsters, bei dem die schwarz durchzogenen 20-m- 
Höhenlinien das Felsbild naturgemäß belasten, wäh- 


6) Siehe den Aufsatz W. Hofmanns a.a.O. 


7) Die Höhenlinien der Karwendelkarte zeigen vor allem 
im Waldgebiet einen größeren Formenreichtum als jene 
der Kartenprobe. Da zur Nachprüfung dieses Umstandes 
R. Finsterwalder die Neuaufnahme im Bereich der Ferein- 
Alm besonders sorgfältig durchführen ließ, darf der Dar- 
stellung der Kartenprobe der Vorzug gegeben werden. Auch 
im Gebiet der Zunterwaid sind auf der Karwendelkarte die 
Höhenlinien weniger glatt geschwungen als auf der Karten- 
probe, was auf die verschiedenartige Generalisierung für 


‘den Maßstab 1:25 000 zurückgehen mag. 
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rend sie andererseits für seine Ausmeßbarkeit von 
Vorteil sind. Die Felszeichnung F. Ebsters stellt 
aber sicherlich einen Höhepunkt des bisher auf diesem 
Gebiet Erreichten dar, da sie die Anschaulichkeit der 
Schweizer Manier mit der exakten Höhenliniendar- 
stellung auch in den kompliziertesten Felsgebieten ver- 
bindet, und es ist deshalb sehr zu begrüfsen, daß der 
Innsbrucker Alpenvereinstopograph für die Bearbei- 
tung der Kartenprobe „Soierngruppe“ gewonnen wer- 
den konnte, die ın ihrer Darstellung des Hochgebirgs- 
geländes der deutschen Kartographie neue Wege weist. 


Die Geländeschummerung: 


Als drittes Element der Geländedarstellung wurde 
in der Kartenprobe neben Höhenlinien und Felszeich- 
nung eine plastisch wirkende Schummerung verwendet, 
die ebenfalls von F. Ebster entworfen wurde. Der 
Vergleich eines Druckes mit und ohne Schummerung 
zeigt, wie notwendig sie für die bildhafte Darstellung 
dieses Hochgebirgsgeländes ist. 

Es hätte ‘nicht geschadet, wenn der an sich farblich 
gut abgestimmte, bräunlich-graue Schummerton etwas 
stärker gedruckt worden wäre, da dann die Gelände- 


‘plastik noch wesentlich besser hervortreten würde. 


Allerdings hätte dann die Schummerung so gestaltet 
werden müssen, daß die Lichtseiten des schräg be- 
leuchtet gedachten Geländes nicht völlig weiß erschei- 
nen, sondern daß auch sie eine zarte Tönung ent- 
halten, da sonst Schatten- und Lichtseiten zu hart 
nebeneinander stehen und die zeichnungslosen Licht- 
hänge zu tot wirken. Bei dem zarten Schummerton, 
der in der Kartenprobe verwendet wurde, stört jedoch 
die Offenheit der Lichtseiten nicht. 

Der Eindruck einer Geländeschummerung in groß- 
maßstäbliche Gebirgskarten wurde in neuerer Zeit 
immer mehr als notwendig erkannt; es sei hier auf die 
neuen amtlichen Karten der Schweiz, auf den topo- 
graphischen Atlas von Bayern und auf die neue Karte 
von Österreich im Maßstab 1:50000 hingewiesen. 
Erst eine gut durchgearbeitete Geländeschummerung 
bringt den in den Höhenlinien enthaltenen Formen- 
reichtum plastisch zur Geltung - und erweckt einen 
richtigen Eindruck vom Bild der Landschaft, wie ihn 
eine topographische Karte ohne Schummerung zumin- 
dest für den ungeübten Beschauer nicht zu bieten ver- 
mag. 


Die Kartensituation: 


Dem durch Höhenlinien, Felszeichnung und Schum- 
merung gut dargestellten Hochgebirgszelande sind die 
Elemente der Kartensituation, d. h. Gewässer, Boden- 


bedeckung, Wege, Siedlungen und Namen harmonisch 
eingefügt. Beim Gewässer treten vor allem die Seen 


Erdkunde 


des Soiernkessels hervor, deren konzentrische. Wasser- 
linienzeichnung besser wirkt als die waagrechte See 
schraffur der amtlichen Karte. N 

Die Waldbedeckung ist durch Nadelholzsignaturen 
ohne Schattenstriche wiedergegeben, die Waldgrenzen 
sind fein punktiert. In der Krummholzzone sind die 
Baumsignaturen kleiner und nach der Höhe zu auf- 
gelockert; stellenweise fehlt dort auch die Punktreihe 
der oberen Waldgrenze, um den allmählichen Über- 
gang zur waldlosen Matten- und Felsregion anzudeu- 
ten. Um die feinen Punkte der Waldgrenzen nicht 
mit Schuttpunkten verwechseln zu können, sollten 
erstere etwas regelmäßiger (perlschnurartig) angeord- 
net sein im Gegensatz zur unregelmäßigen Schutt- _ 
punktierung. 

Die Wirkung der Geländedarstellung wird durch 
das sehr lockere Wege- und Siedlungsnetz nicht be- 
einträchtigt, In dieser Hochregion sind ja nur wen’ge 
Berggasthäuser, Almen und Jagdhütten vorhanden, 
die Wege sind meist Fußpfade und durch gerissene 
cder punktierte Linien dargestellt. Deshalb besteht 
kaum die Gefahr, daß schwarze 100-m-Höhenlinien 
im Schuttgelände für Wege gehalten werden, wie dies 
z. B. im Soiernkessel westlich der Jägersruh wohl mög- 
lich wäre, wenn dort solch ein voll ausgezogener Fahr- 
weg überhaupt vorkommen könnte. 

Die ebenfalls nicht sehr zahlreichen Namen sind in 
römischer und in Kursivschrift geschrieben, sie fügen 
sich dem Kartenbild gut ein. Die Schriftgröße der 
Bergnamen ist wesentlich geringer als bei der amt- 
lichen Karte; sie sind aber noch deutlich lesbar und 
belasten die Karte lange nicht so sehr wie dort. Im 
Südteil der Kartenprobe wurde die Schreibweise der 
Alpenvereinskarte (Zunterwaid, Ferein-Alm) über- 
nommen, beim Namen „Reissende Lahn“ wurde die 
Schreibweise der amtlichen Karte beibehalten. 

Es ist ein Vorteil aller Hochgebirgskarten, daß man 
das anschaulich herausgearbeitete Gelände nur in sehr 
geringem Maße durch Situationslinien belasten muß, 
während in tieferen Lagen vielfach ein dichtes Netz 
von Siedlungen, Verkehrswegen und Schriften die Ge- 
ländedarstellung verdeckt. Der wichtizste Zweck der 
Kartenprobe „Soierngruppe“ ist es daher auch, die 
Geländeformung eines kalkalpinen Hochgebirgsge- 
biets mit seinen Karen und Kartreppen, Felswänden 
und Schutthalden möglichst anschaulich darzustellen, 
und dieser Hauptzweck kann als durchaus gelungen 
bezeichnet werden. Es wird damit der amtlichen To- 
pographischen Karte 1 : 25000, die im Hochgebirge 
durch zu dicht gescharte Höhenlinien und die Schwere 
der Felszeichnung oft unübersichtlich wirkt, ein kla- | 
res, aufgelockertes und anschauliches Kartenbild ge- 


> 


genübergestellt. 
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TAGUNGEN UND KONGRESSE 


“Zwei geographische Kongresse in London 


I. Jahreskonferenz 
der Geographical Association 


Der Gepflogenheit gemäß wurde die Jahrestagung 
der G. A. in London, in den Räumen der London 
School of Economics, und zwar vom 31. 12. bis 3. 1. 
abgehalten. Mehr noch als sonst war das Schwerge- 
wicht auch in den Vorträgen auf praktische Unter- 
richtsfragen gelegt. Die Vorträge, Diskussionen und 
Vorführung von Unterrichtsfilmen waren auf die 
ersten drei Tage verlegt, der letzte Tag war den Ex- 
kursionen vorbehalten, von denen vier zur Wahl stan- 
den. Die folgenden sechs Vorträge mehr allgemeinen 
Charakters waren in das Programm aufgenommen: 
Prof. H. C. Darby sprach in einer gemeinsamen Ver- 
anstaltung der G. A. mit der Royal Geographical 
Society und dem Institute of British Geographers über 
die Beziehungen zwischen Geographie und Geschichte. 
(Siehe den Bericht über die Konferenz des I. B. G.) 
Dr, E. W. H. Briault berichtete über Eindrücke des 
Internationalen Geographen-Kongresses in Washing- 
ton, Miss E. M. J. Campbell über die Südost-Exkur- 
sion und Mr. L. Slater über die Neuengland-Exkur- 
sion. 


Im vollgefüllten Auditorium Maximum gab Mr. 
B. H. Farmer (Cambridge) einen Überblick über 
Landnutzungs- und Siedlungsprobleme in Ceylon, das 
er mehrmals besucht und wo er sich zuletzt im Jahre 
1951 für ein halbes Jahr als „Peasant Colonization 
Advisor“ aufgehalten hatte. Die Hauptprobleme Cey- 
lons sind, Land für die schnell wachsende Bevölkerung 
zu finden, deren niederen Lebensstandard zu verbes- 
sern, die Nahrungsmittelproduktion zu vergrößern 
und dies alles unter möglichster Rücksichtnahme auf 
‘die Plantagen, die den größten Teil zum National- 
einkommen beitragen, Obwohl das Trockengebiet, 
das etwa zwei Drittel des Landes umfaßt, sehr dünn 
bevölkert ist, stchen einer Ausweitung der Besiedlung 
auf der Grundlage von Flurbewässerung vor allem 
infolge der Bodenabspülung große Hindernisse im 
Wege. Die Lösung mag darin liegen, die übliche Brand- 
kultur, die den Reisbau ergänzt, durch eine Art „dry 
farming“ zu ersetzen. 

Der bekannte Klimatologe Prof. A. A. Miller (Rea- 
ding) sprach über moderne Tendenzen in der Klima- 


tologie und damit verbundene Probleme im’ Unter- 
_ richt. Er wies auf vier Gebiete hin, von denen er das 


letzte dann weiter ausführte: 1. Mikroklimatologie; 
2. Medizinische und physiologische Klimatologie in 
ihrer Anwendung für die Streitkräfte, Geographie der 
Krankheiten, und Akklimatisation neuer Feldfrüchte 
und Haustiere; 3. Fortschritte in der Abschätzung der 


tatsächlich verfügbaren Feuchtigkeit, die besonders 
den Arbeiten von C. W. Thornthwaite in den USA 


und H. L. Penman*) auf der landwirtschaftlichen 
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Versuchsanstalt Rothamstead zu verdanken sind. Fiir 
den Unterricht an höheren Schulen am wichtigsten 
erachtete Prof. Miller jedoch 4. Die Fortschritte in der 
Luftmassenklimatologie. Vor 60 Jahren, wie er durch 
ein Zitat aus einer damaligen englischen Veröffent- 
lichung zeigte, war man auf dem richtigen Wege, die 
Entwicklung der Mittelwerteklimatologie bedeutete 
hingegen einen Irrweg. Wetter und Klima müssen in 
ihrer engen Beziehung belassen werden, denn um geo- 
graphisch zu sein, darf das Klima nicht abstrakt ge- 
sehen werden, sondern muß der unmittelbaren Beob- 
achtung zugänglich sein. Prof. Miller befiirwortete 
die Entwicklung synthetischer Klimakarten, die das 
Zusammenwirken der Klimaelemente anstatt wie 
üblich nur ein einziges Element zeigen. An Hand der 
Britischen Inseln gab er dann ein Beispiel für die An- 
wendung der Luftmassenklimatologie in einem Ge- 
biet, das, wie er sagte, klimatologisch gesehen wohl 
das am schwierigsten darzustellende der Erde ist, 


II. Jahreskonferenz des Institute of 
British Geographers 


Zum erstenmal wieder seit 1948 wurde die Jahres- 
tagung des I.B.G. in London, und zwar in den Räu- 
men des Bedford College, Regents Park, abgehalten. 
Mit über 200 Teilnehmern, was rd. zwei Dritteln der 
Gesamtmitgliederzahl entspricht, wurde eine Rekord- 


- ziffer erreicht. Auch eine Reihe Geographen vom 


British Commonwealth (Australien und Neuseeland) 
und aus dem Ausland (den Vereinigten Staaten von 
Amerika. und Deutschland) waren anwesend. Die 
Tagung begann mit zwei Vorträgen am Abend des 
1, Januar. Der 2. Januar war zur Gänze mit Vorträ- 
gen ausgefüllt, der Abend jedoch zwanglosen Diskus- 
sionen vorbehalten. Am 3. Januar wurde der Vor- 
mittag für Vorträge, der Nachmittag für Exkutsionen, 
von denen fünf zur Wahl standen, verwendet. Am 
Abend des 3. 1. fand dann die Jahreshauptversamm- 
lung statt, in der der neugewahlte Präsident Prof. 
R. O. Buchanan (London, School of Economics) den 
Vorsitz vom scheidenden Präsidenten Prof. A. G. Ogil- 
vie (Edinburgh) tibernahm. Eine Neuerung war die 
Wahl eines Vizeprasidenten, Prof. W. Smith (Liver- 
pool), der nach den geänderten Satzungen nach einem 
Jahr automatisch die Stelle des Präsidenten über- 
nehmen wird. Am Sonntag, dem 4. 1., wurden ganz- 
tägige Exkursionen durchgeführt. Die meisten Teil- 
nehmer fand die von Prof, S. W. Wooldridge (Lon- 
don, King’s College) und Miss E. M. J. Campbell 
(London, Birkbeck College) geführte Exkursion nach 
dem Gebiet nördlich London, auf der geomorpholo- 
gische und historisch-geographische Fragen zur Spra- 
che kamen. Eine zweite Exkursion unter der Führung 
von Miss A. M. Coleman (London, King’s College) 
besuchte den Gravesend-Dartford-Bezirk und war be- 
sonders Problemen der Zementindustrie und der da- 
mit zusammenhängenden Landesplanung gewidmet. 
Das Ziel der .dritten Exkursion, geführt von Mr. 
J. T. Coppock (London, University College) waren 
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jeden dieser Dienste steht für die Berechnung des 
Zentralitätsindex 1 Punkt zur Verfügung, der jedoch 
nur dann voll gegeben wird, wenn für diesen bestimm- 
ten Zweck nur diese eine Stadt aufgesucht wird. Wer- 
den wahlweise eine größere Zahl von Orten aufge- 
sucht, so wird für die Landgemeinde nur die entspre- 
chende Bruchzahl eingetragen. Die Summe aller in den 
verschiedenen Gemeinden, die eine Stadt in irgend 
einer Weise in Anspruch nehmen, erzielten Punkte, er- 
gibt dann den Zentralitätsindex des entsprechenden 
zentralen Ortes. Damit ist es möglich, Bezirkszentren 
(district centres) von Zentren nur örtlicher Bedeutung 
(local centres) zu unterscheiden. Auf der anderen 
Seite kann die Zahl der Punkte, die sich im Hinblick 
auf eine bestimmte Stadt für eine Landgemeinde er- 
gibt, nicht nur zu einer Abgrenzung, sondern auch zu 
einer Unterteilung des städtischen Einflußgebietes ver- 
wendet. werden. Dr. Bracey unterschied eine Intensiv- 
zone, eine Extensivzone und eine Randzone, Auf fol- 
gende interessante Ergebnisse der Untersuchung in 
Somerset sei hingewiesen: 1. Es besteht keine Paral- 
lelitat zwischen Einwohnerzahl und Zentralitätsgrad. 
2. Die Anziehungskraft einer Stadt nimmt nicht all- 
mählich ab, sondern die genannten Zonen grenzen in 
ausgesprochenen Stufen aneinander. 3, Während die 
Einkaufsgebiete (shopping areas) sich überschneiden, 
ist dies bei den Gebieten der spezialisierten Dienste 
(professional areas) nicht der Fall. 4. Die Einkaufs- 
gebiete sind gewöhnlich größer als die’ Gebiete der 
spezialisierten Dienste. Um ein größeres Gebiet er- 
folgreich bearbeiten zu können, ist jedoch eine Verein- 
fachung der Methode erforderlich, und Dr. Bracey 
wies darauf hin, daß eine geeignete Auswahl von nur 
4 Indikatoren in Somerset fast das gleiche Ergebnis 
erzielt habe. 


Drei Vorträge befaßten sich schließlich “mit wirt- 
schaftsgeographischen Themen. Dr. Alice F. A. Mutton 
(London, Queen Mary College) sprach über Elektri- 
zitätserzeugung aus Wasserkraft in Norwegen, das 
nun, auf den Kopf der Bevölkerung bezogen, an erster 
Stelle der Welterzeugung steht. Mr. J. T. Paterson 
(Cambridge) zeigte an Hand zahlreicher Karto- 
gramme, die auf der Grundlage des US-Zensus 1950 
(für 1947) ausgearbeitet waren, daß in der US-ameri- 
kanischen Industrie eine deutliche Tendenz zur De- 
zentralisierung mit einer Bewegungsrichtung nach dem 
Süden und Südwesten bestehe, warnte jedoch vor einer 
Überschätzung “des absoluten Ausmaßes. Der Nord- 
osten sei nach wie vor bei weitem das führende Indu- 
strierevier der Vereinigten Staaten. Bemerkenswert 
war der Vortrag von Mr. T. H. Elkins (London, 
School of Economics) über den Zusammenhang zwi- 
schen dem deutschen Bergrecht und der Landschaft 
des Ville Braunkohlenreviers, Wie stark diese Ab- 
hängigkeit wirklich ist, wird besonders deutlich im 
Vergleich mit britischen Kohlenbergbaugebieten, da 
hier der Rechtsgrundsatz herrscht, daß der Grundbe- 
sitzer gleichzeitig auch der Besitzer darunter lagern- 
der Bodenschätze ist, und eine Enteignung von Grund 
und Boden, Verlegung von Verkehrswegen, von Orts- 
verlegungen ganz zu schweigen, im Interesse des Berg- 
baues bis in die jüngste Vergangenheit fast unmöglich 
waren. 


Es ist vorgesehen, daß ein Teil der Vorträge noch 
vor der nächsten Jahreskonferenz, deren Abhaltung 
für Anfang Januar 1954 im University College of 
North Staffordshire geplant ist, in den „Publications 
of the Institute of British Geographers“ im Druck vor- 
liegen werden. Karl A. Sinnhuber 


Tagung der Deutschen Quartärvereinigung in Krefeld 
(Hülser Berg) Oktober 1952 


In diesem Jahr versammelte sich die Deutsche 
Quartärvereinigung vom 9.—12. Oktober auf dem 
Hülser Berg (Tagungsheim der Bauernhochschule) bei 
Krefeld. Der Niederrhein wurde gewählt, weil in 
diesem Raum das Terrassensystem des Flusses mit den 
Ablagerungen der nordischen Vergletscherung (Saale- 
Eiszeit) verknüpft ist. Von großer Bedeutung ist es 
auch, daß im Mündungsabschnitt des Rheins die eis- 
zeitlichen Aufschüttungen des Flusses mit denen der 
marinen Überflutungen der Interglazialzeiten wechsel- 
lagern. Außerdem befindet man sich am Niederrhein 
im Gebiet der durch die tektonischen Bewegungen im 
‘Quartar (Senkung in Holland, Hebung im Rheinischen 
Schiefergebirge) entstandenen Terrassenkreuzung. 


Die Tagung war von ungefähr 100 Teilnehmern 
besucht. Unter ihnen befanden sich auch mehrere 
Gäste aus dem benachbarten Holland. Dieser Um- 
stand ließ die Tagung besonders fruchtbar werden. 
Die beiden ersten Tage waren Vorträgen, die zwei 
letzten den Exkursionen gewidmet. Im Vordergrund 
der Erörterungen standen die Terrassenprobleme, die 
Gliederung der Ablagerungen mit Hilfe der Pollen- 
analyse, die Periglazialerscheinungen und in starkem 
Ausmaß auch die Fragen der altsteinzeitlichen: Vor- 
geschichte, 

Die Reihe der Vorträge wurde durch A. Steeger 
mit dem Thema: „Die Terrassen- und Eislandschaft 
am linken Niederrhein“ eröffnet. Das in der Saale- 
eiszeit bis zum Niederrhein vorgestoßene Inlandeis 
hat mit seinen Ablagerungen die rheinische Haupt- 
terrasse überdeckt, ist also jünger als diese. Die Eis- 
randlage ist durch eine Reihe von Stauchmoränen ge- 
kennzeichnet, in denen die Tone, Sande und Kiefer der 
dem mittleren Interglazial angehörenden Krefelder 
Schichten zusammengeschoben erscheinen. G. Herbst 
und E. Wolters legten die Ergebnisse ihrer Unter- 
suchungen über die Tonvorkommen an der westlichen 
Landesgrenze vor. Zwei Gebiete sind besonders be- 
kannt geworden: ein nördliches bei Bracht und Brüg- 
gen, ein südliches bei Geilenkirchen. Es lassen sich 
vielfach zwei Tonlagen übereinander feststellen, die 
durch mächtige Sande und Kiese getrennt werden. 
Diese werden als „älteste Diluvialschotter“ bezeichnet. 
Die untere Tonschicht (Reuver) gehört noch dem Plio- 
zän, die obere dem ältesten Interglazial (Tegelen) an. 
Die Datierung wurde durch Pollenuntersuchungen er- 
möglicht, die im Amt für Bodenforschung in Krefeld 
durchgeführt wurden. G. v. der Brelle erstattete einen 
eingehenden Bericht über die Stratigraphie dieser nie- 
derrheinischen Interglazialvorkommen. Der hollän- 
dische Gast F. Florschütz bestätigte die Feststellungen 
in seinem Vortrag über die Zusammensetzung der 
Wälder beiderseits der deutsch-niederländischen 
Grenze im Jungtertiär und Altpleistozän und in seiner 


146 5 Erdkunde 


Be Band VII 


Mitteilung über den Unterschied der Waldentwicklung 
in der vorletzten und letzten Interglazialzeit (Nee- 
dien und Eemien) in den Niederlanden. S. Meyer be- 
schrieb eine Grobgerätekultur aus Quarzit am Nie- 
derrhein (Rohmaterial am Liedberg westlich von 


Neuß). E. Mückenhausen gab schließlich einen Über- 


blick über die Böden des Niederrheins. Es können 
nach Bodenart und Bodentyp 12 Bezirke ausgegrenzt 
werden. In der neuen, im Amt für Bodenforschung 
in Krefeld hergestellten Bodenübersichtskarte von 
Nordrhein-Westfalen (1:300 000) sind die Aufnahmen 
exakt niedergelegt. 

Eine besondere Sitzung war dem Thema „Neue 
paläolithische Funde in Mitteleuropa“ gewidmet. 
C. Hijszeler gab erst einen Überblick über die neuen 
Ausgrabungen im Spätpaläolithikum der Niederlande. 
Dann folgte die eindrucksvolle Schilderung der Zu- 
sammenarbeit mehrerer Fachgebiete bei der genauen 
Erschließung und Sicherung der paläolithischen Frei- 
landstation von Salzgitter-Lebenstedt. F. Preul er- 
läuterte die Geologie der Fundstätte und beschrieb die 
Maßnahmen zur Klärung und Deutung der erdge- 
schichtlichen Zusammenhänge. A. Tode konnte als Prä- 
historiker schon eine Reihe von Erkenntnissen über 
den archäologischen Befund mitteilen, obwohl die 
Ausgrabung erst kurz zurückliegt (Ende Februar bis 
Ende Juni 1952). Die entdeckten Feuersteingeräte 
haben einen ausgesprochenen Moustier-Charakter. Als 
völlig neuartig treten große Mammutrippen-Dolche 
auf. Diese spät-mittelpaläolithische Kultur ist für die 
Entwicklung des mitteleuropäischen Jungpaläolithi- 
kums von hoher Bedeutung (Blattspitzen, Knochen- 
geräte). Ergänzend dazu erstattete A. Kleinschmidt 
einen Bericht über die Tierfunde der Grabung. Die 
bei der Einbettung in das Gewässer vorhandenen Zu- 
stände konnten weitgehend ermittelt und Schlüsse auf 
den Lebensraum gezogen werden. 


In einer weiteren Sitzung, die allgemeinen Quar- 
tärproblemen zugedacht war, sprach zuerst P. Wold- 
stedt über die Benennung der Interglaziale und ande- 
rer Unterabteilungen des Pleistozäns. Er bekräftigte 
den Vorschlag von Grahmann, daß der Ausdruck 
„Zwischeneiszeit“ für eine Warmzeit vermieden wer- 
den soll. Für das letzte Interglazial wird die Bezeich- 
nung Eem-Warmzeit gewählt und für das vorletzte 
Holstein-Warmzeit. Namen aus dem ostenglischen 
Vereisungsgebiet werden für das ältere Pleistozän vor- 

eschlagen. Es würde sich dann folgende Gliederung 


in Kalt- und Warmzeiten ergeben: Weichsel, Eem, 


Saale, Holstein, Elster, Cromer, Weibourn, Tegelen, 
Butley. P. W. Thomson wies auf die Grenze der An- 
wendung der Pollenanalyse hin, die vor allem durch 
den basischen Gehalt des Einbettungsmaterials der 
Pollenkörner gegeben sind. H. Poser berichtete über 
die periglazialmorphologischen Kartierungen in deut- 
schen Landschaften, die er mit mehreren Mitarbeitern 
im Auftrag der Kommission „Periglazialmorphologie“ 
der Internationalen Geozraphischen Union im vergan- 
genen Jahr durchführen konnte. Die ausgestellten 
Handzeichnungen ergaben ein eindrucksvolles Bild 


von der geleisteten Arbeit. A. Dücker behandelte her- 


nach die physikalischen Vorgänge bei der Frostspren- 
gung während des Periglazials. Auch die Ausführun- 
gen von P. Pruskowsk: über periglaziale Erscheinun- 


.. 


gen im Hangenden der rheinischen Braunkohle waren 
einem verwandten Thema gewidmet. R. Hallik lieferte 
einen Beitrag zur Feinstratigraphie des Saale-Weich- 
sel-Interglazials. Ebenso sprach H. Freising über Ab- 
lagerungen aus der letzten Warmzeit des Eiszeitalters 
be: Mühlacker (Württemberg). E. Schönhals behan- 
delte Gesetzmäßigkeiten im Feinaufbau von Talrand- 
lössen westlich von Königgrätz in Böhmen. H. Ar- 
nold sprach über eine junge Flugsanddecke im oberen 
Emsgebiet. Elisabeth Schmidt führte ihre exakten For- 
schungsmethoden zur Entschlüsselung der Sedimenta- 
tion an urgeschichtlichen Fundstellen in der Schweiz 
vor. H. Schwabedissen berichtete über die Ausgrabung 
steinzeitlicher Moorwohnplätze in Schleswig-Holstein. 
Dann zeigte A. Rust früh- und mittelpleistozäne 
Artefakte, die er in norddeutschen Grundmoränen 
gefunden zu haben glaubt. Damit würde ein Gebiet, 
das bisher als fundarm gegolten hat, stärkste Geltung 
in der En Vorgeschichte beanspruchen. Den Ab- 
schluß der langen Vortragsreihe bildete ein Bericht 
des Holl =: "A. Bohmers über die Arbeitsvorhaben 
und Forschungsergebnisse des Biologisch-Archäologi- 
schen Instituts der Universität Groningen. 

In den Nachmittagsstunden des. zweiten Tages 
wurde im Grubengelände auf der Westseite des Hül- 
ser Berges von A. Steeger der Aufbau des Hiigels und 
seine Einordnung in die niederrheinischen Diluvial- 
ablagerungen erläutert. 

Die eigentliche Exkursion in das westliche Nieder- 
theingebiet (Führung: A. Steeger, später R. Wolters 
und K. J. Narr) begann mit einer Übersicht über die 
niederrheinische Eisrandlandschaft, die von der Bock- 
windmühle auf der Tönisberger Stauchmoräne gut 
beobachtet werden konnte. Nach Querung der Kem- 
pener Platte und des jungen Nierstales ließ sich west- 
lich Grefrath die prächtig abgestufte Terrassenland- 
schaft in ihrer vollen Gliederung erfassen. Von der 
Höhenterrasse konnte man bei Hinsbeck den ante- 
zedenten Nettedurchbruch durch den Viesener Horst, 
die abgesunkene Hauptterrasse westlich davon und 
die vier tektonischen Stauseen bei Krickenbeck erken- 
nen, Den Höhepunkt der Exkursion bildete südlich 
von Kaldenkirchen im Brachter Wald die Besichti- 
gung der in unmittelbarer Nähe der Landesgrenze 
befindlichen großen Tongruben mit den klassischen 
Reuver- und Tegelenaufschliissen, Die gleiche Schicht- 
folge wurde an einer großen Grubenwand westlich 
von Brüggen vorgefunden. In den Ziegeleigruben bei 
Rheindahlen standen schließlich große zweigeteilte 
Lößaufschlüsse mit prähistorischen Funden und Peri- 
glazialerscheinungen zur Diskussion. 

Die große Exkursion nach Holland (ee R.D. 
Crommelin und G. C. Marleveld ) war dem Aufbau 
der Veluwe zugedacht. Über Arnhem wurde das aus- 
gedehnte Diluvialgebiet erreicht. Von der Höhe der 
Posbank (111 m über NN) hatte man einen groß- 
artigen Blick über den langgestreckten Stauchmoränen- 
zug westlich der Ijssel, über die vorgelagerte weite — 
Verflachung zum Gelderschen Tal und über die Strom- 
niederung der Betuwe bis zu den Moräner hen v von 
Nijmegen. Die Base a war durch pe eri- 
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ausgedehnte Aufschiittungsebene, die entweder als 
primärer Sander im Vorfeld der Strauchmoränen oder 
als eine durch Vorschüttung und Zusammenwachsen 
flacher Solifluktionsschwemmkegel entstandene Ter- 
rasse gedeutet wird. Einen entscheidenden Anteil 
dürfte am Ende des Periglazials die Windwirkung 
- auf die Ausgestaltung dieser Ebenhcit gehabt haben. 
Durch Entwaldung ist es teilweise auch noch in neue- 
rer Zeit zu ausgeprägten Deflationserscheinungen ge- 
kommen. Langgestreckte Dünenzüge, Windausbla- 
sungsmulden und Kupstenhügel in der Heideland- 
schaft sind dafür kennzeichnend. Bei Uchelen in der 
Nähe von Apeldoorn konnten prachtvolle kryotur- 
bate Böden beobachtet werden. Sie treten über älte- 
rem Decksand in lehmigen Sandschichten aus dem 
Alleröd auf. Holzkohlepartikel waren in die sack- 
förmigen Taschen dieses Ni hineingezogen 
worden und machen nun den Fließvorgang "infolge 
der Verfärbung sehr deutlich. Bei Vierhouten, 10 km 


südöstlich des Ijsselmeeres, war ein fluvioglazialer 
Bänderton zu schen, der als das bisher feinkörnigste 
Sediment von Holland bekannt ist. Südlich von Els- 
peet konnte man inmitten der sandigen Callunaheide 
einen intensiv braunrot gefärbten Boden bemerken. 
Wahrscheinlich ist an diesen Stellen der Untergrund 
durch den Betrieb von Kohlenmeilern versndere wor- 
den. Auf der Riickfahrt nach Arnhem wurde bei Oud- 
Reemst ein in der flachen Landschaft sich deutlich ab- 
hebender schmaler Seitenast des großen Stauch- 
moränengürtels gequert. So bot die Exkursion in die 
Veluwe unter der sachkundigen Führung von Herren 
der Wageninger Hochschule eine bereichernde Schau 
über die Oberflächenformen und die Böden eines 
Raumes, dessen Bild in mancher Hinsicht mit den 
Altmoränenlandschaften Nordwestdeutschlands ver- 
glichen werden kann. Das Zusammenwirken von Wis- 
senschaftlern benachbarter Länder erwies sich auch bei 
dieser Lehrfahrt als sehr fruchtbar. Josef Werdecker 
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JAHRBUCH DES ÖSTERREICHISCHEN ALPEN- 
VEREINS 1951 (Alpenvereinszeitschrift Bd. 76). Univer- 
sitatsverlag Wagner, Innsbruck, 1951. 144 S. mit 16 Bild- 
tafeln und 11 Textfiguren. Beilage: Neue Alpenvereins- 
karte der Otztaler Alpen 1:25000, Blatt Weißkugel- 
Wildspitze. 


Die Verbindung von Alpinismus und Wissenschaft bil- 
det eine feste Tradition des Deutschen und des Osterreichi- 
schen Alpenvereins. Das dokumentiert sich immer wieder 
auf eine sehr gitickliche Weise in den von beiden Ver- 
einen herausgegebenen Jahrbüchern. So liegt dem Jahrbuch 
1951 des O.A.V. als eine besonders wertvolle Neu- 
erscheinung das Blatt Weißkugel-Wildspitze der neuen 
Alpenvereinskarte der Otztaler” Alpen 1:25000 bei, das 
den Westteil der Otztaler Alpen umfaßt. Es ist vor allem 
in der Geländedarstellung eine hervorragend gelungene 
kartographische Leistung. Dieser Karte und dem von ihr 
erfaßten Gebiet sind auch zahlreiche wissenschaftliche Auf- 
sätze des Jahrbuchs gewidmet. So behandelt R. Finster- 
walder die Geschichte der Gepatschferner-Vermessung und 
wertet sie zu einer höchst instruktiven, dreidimensionalen 
Analyse des Gletscherriickgangs aus. R.v. Klebelsberg schil- 
dert an Hand des morphologischen Befundes die postgla- 
ziale Entwicklung des Langtauferer Gletschers bis zu den 
jüngsten Rückzugsstadien. F. Huter geht in einer histori- 
schen Untersuchung den über die Wasserscheide hinweg- 
reichenden engen Beziehungen zwischen Schnals und Inner- 
ötztal nach, während K. Finsterwalder eine namenkund- 
liche Studie beisteuert. Nimmt man noch den Aufsatz von 
H. Schneemann über Siedlung, Anbau und Ernte im be- 
nachbarten Sarntal hinzu, wo der Anbau von Winterrog- 
gen, Gerste und Hafer bis auf 1760 m ansteigt, so erhält 
man eine gute Einführung in dieses Gebiet größter Mas- 
senerhebung im Herzen der Ostalpen. 

Auch de Mehrzahl der übrigen Aufsätze ist von In- 
teresse für den Geographen. R. Finsterwalder behandelt 
ie die Gletscher der - Bayerischen Alpen und ihren Rückgang 
itschtal in den Gailtaler Alpen, wäh- 
. Graßler einen Überblick über die 


eralpinismus geben. Besonders er- 
A 


wähnenswert ist schließlich noch ein tiergeographischer 
Aufsatz von O. Steinböck über die Fische der Hochgebirgs- 
seen. 

Insgesamt bildet der mit 16 hervorragenden Bildtafeln 
geschmiickte Band eine vorzüglich gelungene Veröffent- 
lichung, zu der man den A. V. nur beglückwünschen kann. 

F. Monheim 


F. W. MORGAN, Ports and harbours. Methuen, Lon- 
don 1952. 8/6. 

Der Titel dieses flüssig geschriebenen Buches würde 
deutsch sinngemäß „Hafen(wasserraum) und Hafenanlagen“ 
lauten. Ein ” Schwergewicht des Textes liegt auf den mit 
diesem Thema umrissenen Wechselbeziehungen, auf dem 
technischen Ausgleich zwischen der Naturgestalt und den 
wachsenden Dimensionen der Schiffe und des Güterum- 
schlags. Es wird z.B. festgestellt, daß die Dockhäfen an 
den Küsten mit 15—20 Fuß Tidenhub allmählich den of- 
fenen Hafenanlagen weichen, und ferner, daß die Zunahme 
des Erdöltransportes bei gleichzeitiger Vergrößerung der 
Tanker und Konzentration auf weniger Olhäfen als bis- 
her erfolgt. — Ein anderes Schwergewicht des Textes liegt 
auf der funktionalen Eigenart der Häfen; kürzere Behand- 
lung erfahren die „Hierarchie der Hinterländer“, die in- 
dustriellen und Bevöikerungsmassierungen in den Hafen- 
städten sowie die Geschichte der Häfen und schließlich ihre 
Rolle in der Politik. 

Thematisch bringt Morgan ähnliches wie etwa Hassert 
im zweiten Bande seiner Verkehrsgeographie (1931). Aber 
er bringt es sehr modern, mit lebendigen Streiflichtern und 
auf Grund vieler bei Hafenverwaltungen eingezogener 
Erkundigungen. Morgan erwähnt mit Recht oft die Eigen- 
heiten der Technik und der Schiffahrtsorganisation, weni- 
ger die des Handels. Systematische Aufstellungen (Gewäs- 
ser, Funktionen) sind nicht die unbedingte Stärke des Ver- 
fassers; diese Aufgliederungen sind vielseitig, umfangreich, 
bringen manches neue, aber keine strenge Logik. Die spezi- 
fisch-geographischen Gesichtspunkte der Hafenlandschaft 
sind noch nicht berücksichtigt. J. H. Schultze 
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RUDOLF GRAHMANN, „Urgeschichte der Mensch- 
heit, Einführung in die Abstammungs- und Kulturgeschich- 
te des Menschen“. W. Kohlhammer Verlag Stuttgart 1952. 
311 Seiten, 7 Tabellen, 110 Abbildungen, 5 Karten und 
1 Beiblatt. 8° Ganzleinen 16,40 DM. 


Der Verfasser ist innerhalb des erdkundlichen Faches 
kein Unbekannter, hat er doch als Quartärgeologe von 
Ruf zahlreiche Arbeiten geschrieben, wie etwa über die 
Lößverbreitung in Europa (Mitt. Ges. Erdk. Leipzig 1932), 
die für den Geographen von größtem Interesse sind. 
Wenn Grahmann nun eine „Urgeschichte der Menschheit“ 
vorlegt, mit der eine Einführung in die Abstammungs- und 
Kulturgeschichte des Menschen gegeben werden soll und 
die sich an einen größeren Kreis wendet, so bringt er da- 
für neben seinen großen wissenschaftlihen Erfahrungen 
im allgemeinen auch sonst sehr wesentliche Voraussetzun- 
gen mit. Die Erforschung der frühesten Menschheitsge- 
schichte im Eiszeitalter ist so sehr mit geologischen Fragen 
verknüpft, daß man sich ohne geologische Kenntnisse gar 
nicht näher mit diesen Problemen befassen kann. Zur Ein- 
ordnung der ältesten Menschenfunde und Kulturüberreste 
bedarf es der Heranziehung der erdgeschichtlichen Strati- 
graphie, zur Datierung von mitgefundener Fauna einer 
Befragung der Paläontologie, und für die Behandlung der 
Abstammung des Menschen im Rahmen der allgemeinen 
Entwicklungsgeschichte bilden naturwissenschaftlicheKennt- 
nisse die Grundlage. Darüber hinaus hat sich Grahmann 
mit Fragen der älteren Steinzeit befaßt, besonders im Rah- 
men der Bearbeitung des bekannten frühaltsteinzeitlichen 
Fundplatzes Markkleeberg bei Leipzig, über den wir eine 
längst fertiggestellte Monographie von ihm erwarten. 

Die geologische Einleitung bringt einen wertvollen 
Überblick über die Hauptfragen und Phänomene besonders 
der eiszeitlichen Erdgeschichte. In terminologischer Hin- 
sicht erfolgt eine Angleichung an die international üblichen 
Bezeichnungen (z.B. Pleistozän und Holozän, anstatt Di- 
luvium und Alluvium), was auch bezüglich der süddeut- 
schen Namen für die 4 Eiszeiten (Günz-, Mindel-, Riß- 
und Würm-Vereisung) gilt, die international angewandt 
werden und bei denen wir auch in Deutschland trotz ge- 
wisser Schwierigkeiten im Norden verbleiben sollten. 
Meeres- und Seespiegelschwankungen werden als wichtige 
Hinweise auf klimatische Veränderungen behandelt. Der 
archäologischen Gliederung des Eiszeitalters und der Al- 
tersbestimmung von Funden (u.a. den neuen Fluor- und 
Radiokarbonmethoden) sind eigene Abschnitte gewidmet. 

Mit besonderem Interesse liest man das Kapitel „Ab- 
stammungsgeschichte des Menschen“. Das, was über die 
neuen Entdeckungen in Südafrika und an zahllosen Unter- 
suchungen zu diesem Thema im in- und ausländischen 
Schrifttum erschienen ist, wird hier zusammengefaßt. Die 
Gliederung in Halbmensch, Urmensch und Altmensch wird 


an die Stelle einer längst überholten Einteilung gesetzt. 


Wenn vielleicht auch darüber diskutiert werden kann, ob 
etwa die Bezeichnung „Halbmensch“ glücklich ist, so 
kommt die neue Gliederung doch einem dringenden Be- 
dürfnis von urgeschichtlich-geistesgeschichtlicher Seite ent- 
gegen. Sehr ansprechend sind die von Dr. G. Wandel, 
Bonn, entworfenen Lebensbilder von Plesianthropus, Si- 
nanthropus und vom Neandertaler; jedenfalls übertreffen 
sie alle bisherigen Rekonstruktionsversuche. Man kann 
Grahmann durchaus folgen, wenn dieser meint, daß Süd- 
afrika als Entstehungsraum der frühesten Menschheit we- 
sentlich mit in Betracht zu ziehen sei. 

Das Kapitel „Kulturen und Geschichte der Menschheit“, 
das umfangreichste des Grahmannschen Buches, hat seine 
Hauptstärke in der Behandlung der geologischen Fragen 
und, archäologisch gesehen, in der Darstellung der frühen 
und mittleren Altsteinzeit, also etwa bis zum Auftreten 
des Altmenschen, des Homo sapiens, am Ende des Eiszeit- 
alters. Es war ein sehr verdienstvolles Beginnen, die vielen 


weit verstreuten und in zahlreichen Sprachen erschienenen 
Forschungsergebnisse zu einem umfassenden Bilde zu ver- 
einigen. Eine solche Zusammenfassung besaßen wir bisher 
in deutscher Sprache noch nicht. Begrüßenswert ist, daß 
Grahmann die verschiedenen Kulturen in ihrer globalen 
Verbreitung behandelt. Er bemüht sich außerdem, die ein- 
zelnen Stufen und Gruppen in ein einheitliches geologi- 
sches Schema zu bringen, was nicht immer leicht ist, aber 
den sehr wertvollen Versuch eines anerkannten Fachman- 
nes darstellt. 

Die Kulturen der Spätaltsteinzeit werden summarischer 
behandelt und die weitere Entwicklung wird in großen 
Linien bis an die Metallzeit herangeführt, wobei der Ar- 
chäologe gelegentlich etwas anderer Meinung sein kann. 
Eine Übersicht über die in neuerer Zeit bekannt geworde- 
nen späteiszeitlichen Kulturspuren aus Nordamerika ist 
im Hinblick auf die Frage der ersten Besiedlung des ameri- 
kanischen Kontinents überaus lehrreich. Die Kulturstufen 
werden nach geologischer Gepflogenheit nur mit dem Fund- 
ort benannt, wie „das Moustier“, „das Magdalen“, oder 
„das Hamburg“. Hier möchte man von urgeschichtlicher 
Seite lieber „Madeleine-Kultur“, „Hamburger-Kultur“ 
usw. sagen. 

Den Abschluß bildet ein Abschnitt über „die Stellung 
des Menschen im Weltgeschehen“, ein wertvolles Kapitel, 
das an die Gegenwart gerichtet ist und zu ernstem Nach- 
denken Veranlassung gibt. 

Jeder, der sich vor allem von naturwissenschaftlicher, 
geographischer und auch von geschichtlicher Seite, zusam- 
menfassend mit den Fragen der allerfrühsten Menschheits- 
geschichte befassen will, kann sich gegenwärtig nur dieses 
Buches bedienen. 

Dem Kohlhammer-Verlag gebührt große Anerkennung 
für das vortreffliche Gewand des Werkes. 

H. Schwabedissen 


RICHARD KRZYMOWSKI, Geschichte der deutschen 
Landwirtschaft (bis zum Ausbruch des 2. Weltkrieges 1939) 
unter besonderer Berücksichtigung der technischen Entwick- 
lung der Landwirtschaft. Zweite, vermehrte und verbes- 
serte Auflage. 372 S. mit 43 Abb. Verlag Eugen Ulmer, 
Stuttgart (z. Z. Ludwigsburg), 1951. 


Der in Rostock noch als aktiver Hochschullehrer wir- 
kende Verfasser entspricht gewiß einem Bedürfnis, wenn 
er sein 1939 veröffentlichtes Werk erneut erscheinen läßt. 
Der Inhalt der ersten Auflage kehrt fast unverändert wie- 
der, weist jedoch eine Reihe wichtiger Zusätze auf: außer 
einer Fortführung der allgemeinen geschichtlichen Betrach- 
tung bis 1939 wird nunmehr auch eine vertiefte Behandlung 
der Dorf- und Flurentwicklung, der älteren Bauernhaus- 
geschichte und der Urlandschaftsfrage sowie ein ganz neuer 
Abschnitt über die Wüstungen und Hochäcker dargeboten, 
wobei jeweils alle Standpunkte getreulich referiert werden. 
Unter „vermehrt und verbessert“ sind somit zur Haupt- 
sache Erweiterungen zu verstehen, die den von G. Niemeier 
und G. Pfeifer in der Besprechung der ersten Auflage (P. 
M. 1940 S. 137 bzw. Z.f.E.1940 S.94f.) dargelegten 
Interessen und Wünschen des Geographen entgegenkom- 
men. Allerdings sähe dieser darüber hinaus noch gern ein 
Eingehen auf die räumlichen Verschiedenheiten der deut- 
schen Landwirtschaft in ihrer natürlichen und geschicht- 
lichen Bedingtheit, eine Berücksichtigung der Fortschritte 
der Agrargeographie und die Verfolgung mancher ent- 
wicklungsgeschichtlicher Auffassungen bis zum neuesten 
Stand. Letzteres ist dem Verfasser, wie er im Vorwort 
bemerkt, infolge des völligen Verlustes seiner Material- 
sammlung und schwieriger Arbeitsverhältnisse nicht mög- 
lich gewesen. 

Indessen treffen solche Feststellungen nur randliche Be- 
zirke dieser Darstellung, die ja auch nur eine „Einführung 
in die Geschichte der deutschen Landwirtschaft“ und ein 
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»Abrif* sein will. Den Hauptinhalt bilden vielmehr die 
Schilderung der wichtigsten Zeitabschnitte und Prozesse 
der Agrargeschichte, die Darlegung der technischen Ent- 
wicklung der Landwirtschaft und die Orientierung über die 
Fragen der Betriebslehre. Vor allem in diesen Ausführun- 
gen liegt denn auch der Wert des Werkes für den Agrar- 
geographen, der für den hier von einem hervorragenden 
Fachmann gewährten und ebenso bequemen wie zuverläs- 
sigen Einblick in eine unentbehrliche Nachbardisziplin nur 
dankbar sein kann. In Sonderheit ist dieses (aus Vorlesun- 
gen erwachsene) Buch mit seiner einfachen und lebendigen 
Sprache, viele agrarwissenschaftliche Fachausdrücke erklä- 
rend und als Ganzes zu einem vertieften Verständnis der 
deutschen Kulturlandschaft beitragend, den Studierenden 
der Geographie zu empfehlen. K. H. Schröder 


JULIUS BÜDEL, Atlas der Eisverhältnisse des Nord- 
atlantischen Ozeans und Übersichtskarten der Eisverhält- 
nisse des Nord- und Südpolargebietes. (Deutsches Hydro- 
graphisches Institut Hamburg, 1950. 24 Textseiten, 27 
Kartenblätter, großes Querformat. Publ. Nr. 2335. 


Das vorliegende Atlaswerk ist die Frucht jahrelanger 
Tätigkeit des Verfassers als Eisexperte an der früheren 
Dt. Seewarte; mitgewirkt hatte anfangs noch Bruno Schulz. 
Es gründet sich auf weitschichtiges, aber zeitlich wie quali- 
tativ vorerst noch ziemlich ungleichartiges Beobachtungs- 


material aus dem Zeitraum 1919—1943 (die auf einigen 


Karten vermerkte Angabe 1919—1942 ist wohl ein Druck- 
fehler). Reiche Autopsie im Rahmen von Flugeiserkun- 
dung ist dem Verf. zugute gekommen. Verschiedene präli- 
minäre Bearbeitungen, z. T. “ebenfalls bereits in Atlasform, 
für Ostsee, Nordsee, Nordatlantik u. a. sind während des 
letzten Krieges für reine Schiffahrtszwecke vorausgegan- 
gen. Das jetzige Werk dient jedoch wissenschaftlichen eben- 
so wie praktischen Zwecken. Es bietet eine äußerst will- 
kommene Synthese der zahlreichen bis dahin verfügbaren 
Einzelansätze. Hervorgehoben werden muß das Bestreben 
des Verf. zu eigenschöpferischer Systematik innerhalb der 
Kryologie und die Unterscheidung verschiedener Verei- 
sungstypen; letztere bildet vom Standpunkte strenger geo- 
graphischer Methodik aus den wichtigsten Abschnitt des 
Werkes. Der Verf. hält auseinander den Vereisungstyp 
der Polarmeere und der Ozeane sowie den der Neben- 
meere gemäßigter Breiten; bei ersteren differenziert er 
küstentopographisch nach dem innerpolaren, dem polar- 
ozeanischen, dem reinen. Eisberg-, dem polaren Randmeer- 
und dem polaren Buchten-Typus, bei letzterem in An- 
lehnung an das maritim-kontinentale Klimagefälle nach 
dem voll- -maritimen, dem gemäßigt-maritimen, dem ma- 
ritim-kontinentalen Übergangs-, dem gemäßigt-kontinen- 
talen und dem voll-kontinentalen Typus. Polynien werden 
außerdem ausgeschieden. Drei Kärtchen zeigen die räum- 
liche Anordnung dieser Typen. Wenn auch mancher Ge- 
danke schon im bisherigen Schrifttum zu finden ist, so min- 
dert das nicht die Aufmerksamkeit, die dieses Werk als 
ein Beispiel geographischer Synthese und schöpferischer 

Eigenleistung in hervorragendem Maße verdient. Leider 
ist das beigegebene Literaturverzeichnis sehr knapp und 
läßt daher für den Uneingeweihten den wirklichen 
Umfang der bisherigen kryologischen Arbeit im In- und 
Auslande nicht vo.l erkennen. In dieser Hinsicht darf auf 
den nach Fertigstellung des vorliegenden Werkes heraus- 
gekommenen großen amerikanischen Eisatlas (1950) ver- 
wiesen werden. Nach dem Textteil folgen die Monatskar- 
ten der Eisverhältnisse in den Nordatlantischen Gewässern, 
im Zirkumpolargebiet und in der Antarktis. Sie enthalten 
— in übersichtlichem, sauberem Druck — die Areale der 
wichtigsten Eisarten (bzw. der Vereisungstypen) abgestuft 
nach der Wahrscheinlichkeit des Vorkommens. Hier darf 
auf eine Ungleichheit hingewiesen werden: Wenn das sel- 
tene Vorkommen von Eis im Oktober in der nördlichen 


Bottenwiek notiert wird, dann dürfte das mindestens gleich 
wahrscheinliche Auftreten von Eis im April in der süd- 
lichen Ostsee nicht vergessen werden. Manche weitere Ein- 
zelheit und manche Außerung im systematischen Teil wer- 
den noch weiterer Diskussion bedürfen, aber das kann 
nicht Aufgabe vorliegender Besprechung sein. Der Atlas 
wird für lange Zeit in der Geographie und in nautischen 
Kreisen des deutschen Sprachgebietes das bisher entbehrte 
Standardwerk darstellen. Dem Deutschen Hydrographi- 
schen Institut sei für die Herausgabe in so ansprechender 
Form besonders gedankt. J. Blüthgen 


WOLFGANG KIRBIS, Siedlungs- und Flurformen.ger- 
manischer Länder, besonders Großbritanniens, im Lichte 
der deutschen Siedlungsforschung. Göttinger Geographische 
Abhandlg., H. 10, Göttingen 1952. 88 S., 8 Abb., 16 Text- 
fig., 1 Übersichtskarte. 


Der Blick über die Ländergrenzen tut der deutschen 
Siedlungsforschung ebenso not wie umgekehrt der For- 
schung der Nachbarländer. Es ist schon deshalb ein Ver- 
dienst der hier angezeigten Arbeit, daß sie mit der neueren 
englischen Flurforschung bekannt macht, wenn sie diese 
auch nur unter bestimmten Gesichtspunkten auswertet. Es 
wird deutlich, daß die englische Forschung vornehmlich 
geschichtlich ausgerichtet ist, wirtschafts- und rechtsse- 
schichtlich, aber auch mächtig angeregt durch die Vorgeschich- 
te, vor allem durch Crasslärd, Die, eigentliche flurgeogra- 
phische Forschung steckt dagegen noch in den Anfängen 
und muß daran gehen, in intensiver Felduntersuchung u. a, 
die Entwicklung und den Formenwandel der einzelnen Flur 
wie auch der Flurtypengebiete zu klären; hierbei müssen 
die rechts-, wirschafts- und sozialgeschichtlichen Vorgänge 
in die Landschaft projiziert und vor allem die Beziehungen 
zur Landesnatur, nicht zuletzt zu Relief und Böden, kri- 
tisch verg leichend ausgewertet werden. Auf diesem Wege 
in Deutschland erarbeitete Thesen mit Kirbis auf England 
anzuwenden, erscheint mir jedoch noch verfrüht: on die 
Tatsache, daß die openfield-Gebiete weithin schwere und 
oft feuchte Böden einnehmen, muß zur Vorsicht mahnen. 


Nach einem kurzen Überblick‘ über die Geschichte der 
englischen Agrarsiedlungsforschung wird von Kirbis knapp 
die entsprechende Terminologie beider Länder gegenüber 
gestellt, leider viel zu knapp. Die deutsche Flurformen- 
klassifikation wird weder ausreichend wiedergegeben noch 
klar definiert: das gilt sogar für den Begriff „Langstreifen- 
flur“, der der Hauptthese des Verf. zugrunde liegt; die 
umfassende Flurtypenklassifikation von -Krenzlin. scheint 
unbekannt zu sein. Auch die Orts- und Siedlungsformen- 
klassifikation sollte im Interesse des englischen Benutzers 
klarer sein: so wird der umstrittene Begriff „Drubbei“ 
nicht erklärt und auch nicht immer im ursprünglich fest- 
gelegten Sinn angewandt; die Parallelisierung von Hau- 
fendorf und Gasanatun sollte vermieden serials da sie 
auch in England oft nicht zutrifft. X, sucht vor allem nach 
»Streifen-“, besonders nach „Langstreifenfluren“, d. h. 
nach Parallelen zum deutschen Langstreifen-Esch oder 
nach dem Langstreifenkern in Gewannfluren und möchte 
daran die Drubbel- oder Eschkerntheorie für England er- 
weisen. Für eine Reihe von Beispielen trifft dies offenbar 
zu, soweit die Parzellenform des Flurkerns, dessen Relief- 
lage und Lage zur zugehörigen Ortschaft in Frage kommen; 
über die Bodentypenwahl ist nichts oder nur wenig be- 
kannt. Es darf aber nicht verschwiegen werden, daß sich 
in der englischen Literatur nicht wenige Beispiele finden, 
wo in Gewannfluren Langgewanne fehlen oder im Sinne 
der Theorie nicht „richtig“ liegen und in ortsnahen Vor- 
zugslagen Blöcke, Blockstreifen und Kurzgewanne zu fin- 
den sind. Hinzu kommt, daß bei der eifrigen Suche nach 
Langstreifen der Begriffsinhalt ausgeweitet wird und so- 
gar “prähistorische Streifenblöcke (z. B. bei Kes Tor mit 
etwa 70bis250m Breite der „Streifen“) einbezogen werden. 
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Im ersten Hauptkapitel werden die sogen. „celtic fields“, 
einschl. der in Dänemark, in den Niederlanden und in Is- 
land bekannt gewordenen, behandelt. In der Hauptsache 
aber wird das „Saxon field system“ und die Verbreitung 
der „Langstreifenflur“ an Beispielen verfolgt, und die Ur- 
sachen der Langstreifenbildung werden diskutiert. Mit 
Barger, Hatt u. a. wird darauf hingewiesen, daß langstrei- 
fenähnliche Parzellenverbände schon in vorrömischer Zeit 
in England aufgekommen sind, und die Belger im 1. Jh. 
v. Chr. außer dem schweren Streichbrettpflug auch „Lang- 
streifen“ verwandt haben. Feldeinteilungen ähnlich. der 
„Bandflur“ reichen wahrscheinlich zeitlich noch viel weiter 
zurück. So wird in England seit einiger Zeit der Begriff 
des „Anglo-Saxon field system“ umgeschmolzen und wächst 
die Erkenntnis vom höheren Alter gewannartiger Flur- 
einteilungen und von Wachstumsvorgängen in der Ge- 
wannflur (die nach den Orwins auf steigende Bevölke- 
rungszahl und Nahrungsbedürfnisse zurückzuführen sind). 
Die Ursachen der Streifenbildung werden in den Anfängen 
in Sippenteilungen gesehen, wobei der Pflugform nur 
akzessorische Bedeutung zukomme: eine Auffassung, die 
auch andernorts an Gewicht gewinnt. Es erscheint mir je- 
doch bedenklich, aus Luftbildern vorgeschichtlicher Feld 
einteilungen ,Sippenteilungen* und Wirtschaftsvorgänge 
wie eine „Vergetreidung“ herauszulesen; ein Komplex von 
Hochbeeten o. ä. bedeutet zunächst allenfalls einen Kom- 
plex von Betriebs-, noch nicht von Besitzparzellen oder 
eine Gemengelage: man stelle sich etwa zum Vergleich 
ein Luftbild von einem Großbauern-Einzelhof in Deutsch- 
land auf schweren Böden mit einem großen, in Hochbeete 
geteilten Acker- oder Wechselland-Kamp vor, in, dessen 
Nähe der Hof und einige Kotten liegen! 

K. überträgt nach England weiter auch die deutsche Hy- 


‘pothese, daß die großen Gewanndörfer mit Dreizelgen- 


wirtschaft durch Bevölkerungszunahme, Vergetreidung und 
Ballung aus Kleinsiedlungen mit Langstreifen und Käm- 
pen sich entwickelt hätten; die Möglichkeit solcher Vor- 
gänge erscheint nicht ausgeschlossen; Zelgensysteme sind 
in England erst für die Zeit seit dem 12. bis 13. Jahrhun- 
dert nachgewiesen. In der englischen Literatur wird oft 
diskutiert, ob man aus der Nennung von zwei oder drei 
Feldern auf eine Zelgenwirtschaft schließen könne oder 
nicht: hier kann die deutsche Erkenntnis von Nutzen sein, 
daß es große Gewannfluren ohne zelgengebundene Wirt- 
schaft gibt und daß eine Flurtypologie zunächst Flurfor- 
men und Nutzungssysteme auseinanderzuhalten hat — so 
bedeutsam auch die Zelgenwirtschaft für die Ausformung 
von Gewannfluren offenbar gewesen ist. Nun, der Verf. 
weist wiederholt auf den hypothetischen Charakter seiner 
Thesen hin: wenn sie die englische Forschung zur kritischen 
Auseinandersetzung reizen, hat die Arbeit sicherlich ihre 
Absicht erfüllt. 

Reizvoll wäre eine Auseinandersetzung mit Aufrere 


(Ann Géogr. 1935, im Lit.-Verz. nicht zitiert) gewesen, 


weil sie die englische Flurforschung im Lichte französischer 
G. Niemeier 


JÜRGEN HÖVERMANN, Die Entwicklung der Sied- 


lungsformen in den Marschen des Elb-Weser-Winkels. 
119 S., 6 Abb., 17 Karten. Forschg. z. Dt. Landeskunde, 
Bd. 56. Verlag des Amtes f. Landeskunde, Remagen 1951. 


Die siedlungsgeographische Erforschung der deutschen 
Marschen ist bisher gegenüber der der Geestgebiete weit 
zurückgeblieben, wenn auch Arbeiten wie die von Abel 
und Schünke und von der agrargeschichtlichen Seite her 
die von Swart gewisse Grundzüge und Entwicklungslinien 
des Siedlungsbildes aufgedeckt haben. In diese Lücke 
springt die vornehmlich mit geographischen Mitteln er- 
schließende, genetisch gerichtete Untersuchung Höver- 
manns für die Länder Hadeln und Wursten mit bemer- 


-kenswerten Ergebnissen ein. Sie geht von den neuzeit- 


lichen Siedlungen im Wurstener Neufeld und von den 
jungen Koloniegebieten Hadelns aus rückwärts zu den äl- 
ter besiedelten Teilen der Marschen und zu den älteren 
Siedlungsformen. Die räumlich-zeitliche Entwicklung wird 
weitgehend aus dem Zusammenklang von Altsiedlungs- 
inseln, Deichbau und Flurtypen erschlossen, während die 
Ortsformen z. T. weniger beachtet werden. Für Hadeln 
ergibt sich, daß Grundherren jeweils die Erschließung klei- 
ner Marschgebiete geleitet, nirgends jedoch größere Gebiete 
in umfassender Planung besiedelt haben; seltener geht dort 
die Erschließung von Neuland auf bäuerliche Initiative 
zurück. Marschhufen ähnliche Flurformen sind bereits vor 
1100 entstanden, können also nicht — wie die bisher vor- 
herrschende Meinung will — auf das Vorbild der Hollän- 
dersiedlungen an der unteren Weser (ab 1106) zurückge- 
hen. Noch eindeutiger kommt dies im ungewöhnlich lange 
freibäuerlichen Land Wursten zum Ausdruck: dort sind 
in Parallele zu westdeutschen Frühformen der Waldhufen 
marschhufenähnliche Formen („Reihenparallelformen“) aus 
bäuerlichen Streifenkämpen allmählich erwachsen, sind die 
Kerne der altbäuerlichen Blockfluren relativ älter und tre- 
ten als ältester Bestandteil des Siedlungsbildes wie in Ha- 
deln eschähnliche Gemengefluren bei Großwurtdörfern auf, 
meist in bodengünstiger Lage wie auf den Hochufern der 
Flüsse. Es wird wahrscheinlich gemacht, daß in Wursten der 
eschähnliche Flurtyp bereits im 4./5. Jahrh. n. Chr. vom 
Blockflurtyp abgelöst worden ist. So wird trotz man- 
chem Hypothetischen ein doch einleuchtendes Bild der 
Siedlungsentwicklung gemalt, das in den Datierungen 
— zum Teil mit Hilfe geographisch fundierter Orts- 
namen-Auswertung — weiter zurück reicht, als dies 
in den Geestgebieten bisher erweisbar ist. Mit Recht 
wird darauf hingewiesen, daß eine Zusammenarbeit 
zwischen der prähistorischen Wurtenforschung (die im Un- 
tersuchungsgebiet Hinweise für eine Besiedlung des Mai- 
feldes unter Großwurten im 2./3. Jahrh. «wor Chr. ergeben 
hat) und der Siedlungsgeographie zu fundierten Ergebnis- 
sen über die Siedlungsgeschichte kommen kann, die für die 
Siedlungsforschung im alten deutschen Volkslande allge- 
mein von Bedeutung werden können. Die Musterung der 
Urlandschaft kommt zu dem Ergebnis, daß die Marsch in 
frühgeschichtlicher Zeit stellenweise nicht unbedeutenden 
Hochwald getragen habe. Ein kurzes Schlußkapitel zeigt 
die Abhängigkeit der Siedlungsentwicklung und ihrer For- 
men von der gesellschaftlichen Struktur, deren Entwicklung 
von der gemeinwirtschaftlich arbeitenden Sippensiedlung 
zum frei wirtschaftenden Einzelhof geführt habe. 


Die beigegebenen Kartenskizzen (ich vermisse die im 
Text erwähnten Nr. 15—18) lassen den Gang der Dar- 
stellung gut verfolgen. Für kritische Vergleiche mit ande- 
ren Gebieten hätte die Beigabe von beispielhaften Ka- 
tasterplanausschnitten der wichtigsten Flurtypen von Nut- 
zen sein können. Über die bodenkundlichen Verhältnisse 
wird zu wenig gesagt; insbesondere wären genauere An- 
gaben über die Relief-, Boden- und Grundwasserverhält- 
nisse der Altfluren erwünscht: sind auf der Geest Relief- 
unterschiede von Metern oft schon wesentlich für die Flur- 
und Siedlungsentwicklung, so sind es in der Marsch oft 
nur Dezimeter! Ebenso wären für Vergleichsarbeiten An- 
gaben über Art und Umfang des historischen Quellen- 
materials, über Hufengrößen von Altbauernhöfen, über die 
Landnutzung, und allgemein mehr über die: Wirtschafts- 


funktionen der Siedlungen erwünscht gewesen. Im Quellen- 


verzeichnis werden zwar die Meßtischblätter genannt, nicht 
aber die Niedersachsen-Atlanten mit den zugehörigen 
: REITEN 


Textbänden. IE TE NEE re 
In Summa: hier liegt eine Arbeit über zwei bedeut nde 
Marschgebiete vor, die tiber die Siedlungs-, beso stiber 


die Flurformenentwicklung wichtige Erkenntn 
hat, Erkenntnisse, deren Bedeutung über 


chungsgebiet weit hinaus reicht cua ancs 


J. BLÜTHGEN: Greifswalder Oie und Ruden. 70 S., 
5 Gemälderepr., 8 Tafeln, 6 Textfig. Justus Perthes-Gotha, 
22,— DM, geb. 24,— DM. 


Vorliegende sorgfältige Studie über die beiden kleinen 
Inselgebiete an der Ostseite des Greifswalder Boddens 
schließt nicht nur eine bisher merkbare Lücke in der Reihe 
der vorpommerschen Küstenmonographien (Otto, Schütze, 
Wernicke u. a.), sie zeigt auch, daß sich in länderkundlicher 
Hinsicht eine Beschäftigung mit solchen Kleinsträumen lohnt 
und auf weitere Untersuchungen dieser Art ermunternd 
wirkt. Anreiz zum länderkundlichen Vergleich gibt von 
selbst die auffallende Unterschiedlichkeit der so nahe bei 
einander gelegenen Eilande. In der Oie sieht V. einen 
erhaltengebliebenen Ausläufer der Richterschen Eisstill- 
standslagen während des Rückzugs des letzten Inlandeises. 
Ihr schwach koupiertes, etwa 10 m hohes Plateau fällt in 
rezenten Kliffen (V. benutzt den dynamischen Ausdruck 
„aktiven Kliffen“) nach allen Seiten steil ab und bildet mit 
seinem fruchtbaren Geschiebelehm die Grundlage für er- 
tragreiches Ackerland. Der Ruden hingegen birgt keinen 
diluvialen Kern. Er erhebt sich nur ein paar Meter als Um- 
lagerungsgebilde aus Seesanden «über eingeebneter Morä- 
nenunterlage über den Boddenspiegel ; Diinensande, die teil- 
weise zu schwachen, 3—7 m hohen Dünenzügen aufgebla- 
sen sind, decken größtenteils die marinen Sande. Die kleine, 
2 km lange und 100—350 m breite Insel, etwa halb so groß 
wie die Oie, bildet daher nur ein armseliges Weideland, 
das nur zeitweise Ansiedler gelockt hat. Die Einschätzung 
des Grundsteuerertrages mit 0,81 DM/ha fürı den Ruden 
und 28,76 DM/ha für die Oie spricht für sich. Für beide In- 

Ä seln gilt, daß sie beträchtlich dezimiert, der Ruden wahr- 
scheinlich schon wie der Gr. Stubber eingeebnet wären, 
wenn der Mensch nicht in letzter Stunde konservierend ein- 
gegriffen hätte. — Die Untersuchung gliedert sich in vier 
Teile. Im ersten werden die morphogenetischen, hydro- 
graphischen und klimatischen Verhältnisse behandelt, die 
beiden nachfolgenden Teile enthalten Monographien der 
beiden Eiländer, der vierte bringt eine Zusammenfassung 
der Ergebnisse und eine Eingliederung in den Ostseebereich. 
Aus dem ersten Teil sind vor allem die exakten Schilde- 
rungen der Eisverhältnisse und die auf guten Kenntnissen 
beruhende Skizze über typische Wetterlagen auf der Oie 
(verglichen mit Greifswald) hervorzuheben. Leider lagen 
dem V. wohl nicht die unveröffentlichten Untersuchungen 
der Greifswalder Geogr. Inst. von 1923—27 über die 
Salzgehalts-, Strömungs- und Temperaturverhältnisse von 
der dän. Wiek zum Peenemünder Haken vor, die auch 
‘ _auf den Wasseraustausch Bodden—Oderbucht eingehen. In 
den beiden speziellen Inselschilderungen sind Karten- 
- _ abdriicke und Auszüge aus den Beschreibungen der wich- 
tigen schwedischen Matrikelkarte von 1694 wiedergegeben, 
die auch die in historischer Zeit erfolgten Landverluste der 


Inseln vor Augen führen. Eine lange Aufzahlungsliste aller 
ER pflanzlichen und tierischen Lebewesen auf den Inseln 
Me. sprengt etwas den geographischen Rahmen, von Interesse 


ist dagegen die Schilderung der Vogelanfliige am Leucht- 
-turm der Oie, für die neuere Untersuchungen Greifswalder 
 Ornithologen zu Grunde liegen. Die Schilderung der an 
sich untergeordneten wirtschaftlichen Verhältnisse beider 
Inseln in historischer und heutiger Zeit erhält, wie oben 
genannt, ihre Bedeutung durch den Vergleich. Im abschlie- 

ßenden Teil unternimmt V. den Versuch, die Oie mit der 
Insel Ven, den Ruden mit der gotländischen Sandinsel in 
"Parallele zu setzen, ein Versuch, der sehr gewagt erscheint. 
Beide schwedischen Inseln liegen nicht im Bereich von Sen- 
kungen; die Gotska sandön hebt sich noch heute schwach 
über den Ostseespiegel. Ihre 36 qkm große Diluvialplatte 
gt auf a m unter M. festen Kalksteinsockel, 
‚sich von der Nordspitze Gotlands zur 40 km nördlich 
enen Sandö hinzieht; sie steigt im Süden auf über 


se 
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40 m an. Mit ihrem bewegten Wanderdünenrelief und 
den prachtvollen Föhrenwäldern läßt sie sich nicht ohne 
weiteres in ihrem Habitus, noch weniger genetisch mit dem 
Ruden vergleichen. Mit der Insel Ven hat die Oie eigent- 
lich nur die nach allen Seiten — allerdings 40 m hohe — 
steilabfallende Kliffküste gemeinsam. Als Oresundinsel 
herrschen auf und an ihr wesentlich andere hydrographi- 
sche, in Sonderheit Strömungsverhältnisse vor. 


Eine willkommene Ergänzung des Textes bilden die 
beigegebenen Aquarellzeichnungen des Malers F. Tischen- 
dorf, die ein gutes Einfühlungsvermögen in die Inselland- 
schaft und ein unbewußtes Unterstreichen morpho- 
genetischer Züge anzeigen. Wir sind mit dem V. durchaus 
eins, daß solche Abbildungen weit mehr geben können 
als manche photographischen Reproduktionen. Darüber 
darf aber nicht vergessen werden, daß die besten morpho- - 
logischen Bilder von Küstenlandschaften, in Sonderheit 
von Flachküsten Flugbilder sind, die den Zusammenhang 
mit der Schorre zeigen. (Wer einmal die Küstenstrecke von 
Darser Ort bis Wollin abgeflogen ist, erlebt die Haken, 
die Rücklaufdeltas, die Tiefs usw. aufs eindringlichste). 
Besondere Anerkennung verdient der Verlag Justus Per- 
thes für die kostspielige und geschmackvolle Ausstattung 
des Buches. F. Seebass 


ALEXIS SCAMONI, Waldgesellschaften und Wald- 
standorte. Dargestellt am Gebiet des Diluviums von 
Mecklenburg, Brandenburg, Sachsen-Anhalt und Sachsen. 
Akademie-Verlag Berlin, 1951. 108 S., 16 Karten, 2 Ta- 
feln und 7 Abb. 17,50 DM. 


Die moderne Forstwirtschaft sucht in Abkehr von den 
bisher bevorzugten Monokulturen durch richtige Auswahl 
der anzubauenden Holzarten einen nachhaltig ertragssiche- 
ren und, biologisch gesunden Wald zu erhalten bzw. wie- 
derherzustellen. So will auch Verf. durch sein Buch dem 
Forstmann ein Hilfsmittel für die jeweils richtige Holz- 
artenwahl an die Hand geben. Diese Wahl ist abhängig 
von den ällgemeinen Standortsfaktoren, insbesondere 
Klima und geologischem Untergrund, und von den je- 
weiligen örtlichen Bedingungen, die sich am klarsten in 
den natürlichen Pflanzengesellschaften spiegeln. 


Die allgemeinen Standortsfaktoren führen zur Aufstel- 
lung von Wuchsbezirken als den grundlegenden Einheiten 
für die räumliche Planung. Es sollen hinreichend große 
Gebiete von möglichst einheitlichem Klima und geologi- 
schem Bau sein, die durch bestimmte vorherrschende Pflan- 
zengesellschaften charakterisiert sind. Daß diese Forderung 
der Einheitlichkeit tatsächlich weitgehend erfüllt ist, zeigt 
die beigegebene Karte der Wuchsbezirksteinteilung. Sie 
entspricht in ihrer Linienführung weitgehend den Entwür- 
fen des Amtes für Landeskunde zur naturräumlichen Glie- 
derung Deutschlands. Innerhalb der einzelnen Wuchsbe- 
zirke entscheiden dann die ausführlich besprochenen natür- 
lichen. Pflanzengesellschaften über die günstigste Holz- 
artenwahl, die sich aus einer zusammenfassenden Tabelle 
leicht entnehmen läßt. 


Die Aussagekraft der natürlichen Pflanzengesellschaften 
wird ergänzt durch die Untersuchung der „Standortsform“. 
Unter diesem wenig glücklichen Begriff versteht Verfasser 
„die Zusammenfassung waldbaulich gleicher oder ähnlicher 
Standorte“, die sich vor allem nach Bodenart, Wasser- 
haushalt und Hanglage richtet. Solche Standortsformen sind 
z.B. lehmbeeinflußte Standorte oder grundwasserbeein- 
flußte Standorte. 


Das Buch wurde vorwiegend für die Forstpraxis ge- 
schrieben, es gibt aber auch dem Geographen in Fragen der 
Forstwirtschaft und der Landschaftsökologie manche An- 
regung. F. Monheim 
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E. KEYSER, Niedersächsisches Städtebuch, Bd. III des 
Deutschen Städtebuches. Stuttgart, Verlag Kohlhammer, 
1952. 400 S. 


Es gebührt den Herausgebern und ihren Mitarbeitern 
großer Dank, die in den Jahren 1939 und 1941 heraus- 
gekommenen ersten beiden Bände des Deutschen Städte- 
buches nun um den Band Niedersachsen erweitert zu ha- 
ben, umsomehr, als wir hoffen dürfen, daß in absehbarer 
Zeit die Bände der noch fehlenden deutschen Landschaf- 
ten folgen werden. Die Bedeutung dieses Werkes ist für 
jeden, der sich vom historischen, geographischen, wirt- 
schaftlichen oder volkskundlichen Blickpunkt aus mit den 
deutschen Städten befaßt, von unschätzbarem Wert, denn 
hier wird ein Material zusammengetragen, daß über die 
speziellen Belange hinaus es erlaubt, Zusammenhänge über 
große Bereiche zu erkennen. Gerade der kulturgeographi- 
schen Forschung und insbesondere der Stadtgeographie tut 
es not, trotz aller Bedeutung der individualisierenden Me- 
thode nun wieder einen weiteren Rahmen zu finden, und 
die Möglichkeit dazu ist in weitgehendem Maße durch das 
Deutsche Städtebuch gegeben. 

Es ist hier nicht der Ort, auf die einzelnen, jede Stadt 
betreffenden Artikel einzugehen. Für den Geographen be- 
sonders begrüßenswert ist die gegenüber den früheren Bän- 
den erweiterte Darstellung der topographischen Lage der 
Städte ebenso wie die etwas ausführlicher gehaltenen Zei- 
len über den baulichen Charakter. Auf einige Punkte von 
allgemeiner Bedeutung sei besonders aufmerksam gemacht. 
Sowohl aus der Einleitung über die „Geschichte des Lan- 
des“ (R. Grieser und G. Schnath) und „Die Entwicklung 
der Städte“ (F. Timme) als auch aus den Einzelbeiträgen 
kristallisiert sich die Gesamtsituation, unter der die nie- 
dersächsischen Städte entstanden, heraus. In einem. Raum, 
der weitgehend unabhängig von römischem Einfluß blieb, 
setzte die Entwicklung von Märkten, den sog. Wick-Or- 
ten, relativ früh ein. Ob allerdings alle die von Timme 
aufgeführten Siedlungen Wick-Orte waren, muß dahin- 
gestellt bleiben. Hier wäre es wichtig, die Verbindung nach 
dem Norden zu suchen. Aber auch die zunächst aus Märk- 
ten hervorgehenden Städte waren, zumindest im wirt- 
schaftlichen Sinne, schon um das Jahr 1000 ausgebildet, 
eine Entwicklung, die mit der Bedeutung der salischen 
Kaiser zusammenhängen mag. Diesen historischen Hinter- 

- grund gilt es, bei den Grundrißformen der niedersächsi- 
schen Städte zu beachten. Wir werden dabei auf gewisse 
Unterschiede gegenüber Süddeutschland hingewiesen, wenn 
auch der enge Zusammenhang zwischen Fernverkehrs- 
straßen und Entstehung der niedersächsischen Städte, wie 
Dörries es sah, nicht bestand. Auch in letzterer Beziehung 
geben die einzelnen Artikel des Städtebuches mannigfachen 
Aufschluß. Aus ihnen ist auch zu ersehen, daß die Wochen- 
marktsverleihungen bei einer Vielzahl niedersächsischer 
Städte fehlen, daß diese nicht eine unbedingte Notwen- 
digkeit auch für spätere Stadtgründungen sind, wiederum 
anders, als es in Süddeutschland der Fall ist. So regt das 
Niedersächsische Städtebuch zu mancherlei vergleichenden 
Fragen an, und es dürfte nur im Sinne dieses Werkes sein, 
‘wenn auch von geographischer Seite recht häufiger Ge- 
brauch davon gemacht würde, um die stadtgeographische 
Forschung zu bereichern. G. Schwarz 


W. MULLER-WILLE, Schriften und Karten zur Lan- 
deskunde Nordwest-Deutschlands 1933—1945. Westfäli- 
sche Geographische Studien Nr. 1, Münster 1949. 118 S. 
Selbstverlag. 

Die neue von W. Müller-Wille als Veröffentlichung des 
Geographischen Instituts der Universität Münster heraus- 
gegebene geographische Schriftenreihe wird sinnvoller 
Weise mit einem landeskundlichen Schriften- und Karten- 
verzeichnis für das gesamte nordwestdeutsche Tiefland 


= 


und die nordwestlicien Randlandschaften der deutschen 
Mittelgebirgsschwelle (Niederdeutsches Berg- und Hügel- 
land, Harz, Süderbergland) begonnen. Der Berichtszeit- 
raum 1939—1945 deckt sich fast mit dem des „Fiat Re- 
view of German Science“ (Naturforschung und Medizin 
in Deutschland 1939—1946), doch geht Miiller-Wille in 
der Zahl der Literaturnummern (892), in der Stoffgliede- 
rung wie auch in der knappen kritischen Inhaltsangabe 
über das im Band 47 Geographie / Teil 4 des Fiat Review 
Enthaltene hinaus. 


Nach einer einleitenden Übersicht über die Schriften der 
landeskundlichen Institute, Vereinigungen und Arbeits- 
gemeinschaften werden im I. Allgemeinen Teil zunächst 
die allgemeinen Gesichtspunkte und Forschungsergebnisse 
herausgesteilt und zwar nach Sachgebieten geordnet, (Lan- 
desnatur/Mensch, Kultur, Wirtschaft, und Siedlung/Lan- 
desplanung und Landschaftspflege). Im IT. Regionalen Teil 
wird dann das Schrifttum, räumlich stark aufgegliedert, in 
seiner regionalen Bedeutung gewürdigt. 


Für jeden, der sich landeskundlich mit irgendeinem 
Teilgebiet NW-Deutschlands beschäftigt, bietet das Heft 
eine wertvolle bibliographische Überschau und orientiert 
gleichzeitig über den Stand der Forschung bis 1945. Eine 
Fortsetzung wäre wünschenwert. K. H. Paffen 


HELMUT JAGER, Die Entwicklung der Kulturland- 
schaft im Kreise Hofgeismar. Göttinger Geographische 
Abhandlungen. Heft 8, Selbstverlag des Geographischen In- 
stituts der Universität Göttingen, 1951. 114 S., 12 Karten, 
Lit.- und Quellenverzeichnis. Preis 4,95 DM. 


Mit dem Plane, den geographisch reizvoll gegliederten 
Landkreis Hofgeismar kulturkundlich zu bearbeiten, ha- 
ben Generationen Göttinger Doktoranden geliebäugelt. 
Daß eine solche Untersuchung erst jüngst von Jäger durch- 
geführt wurde, ist ihrem positiven Gehalt zweifellos zu- 
gute gekommen. Das archäologische Bild sowie die terri- 
torialen Verhältnisse Nordhessens sind durch die Mar- 
burger Landesämter für Vorgeschichte sowie für Geschicht- 
liche Landeskunde in erfreulichem Umfange geklärt. Und 
die von Mortensen und Scharlau jüngst entwickelten Prin- 
zipien der Flur- und Wüstungsforschung haben dem Be- 
„arbeiter ein solides Rüstzeug an die Hand gegeben. Um- 
fassende Verarbeitung gedruckten und ungedruckten Ar- 
chivmaterials, eingehende Interpretation alter Pläne und 
Karten und eine kritische Wertung der in reichem Maße 
aufgeführten Literatur beweisen, daß er die gebotenen 
Hilfsmittel sicher zu nutzen gewußt hat. Sorgfältige Ge- 
ländebegehung erbringt nicht nur beachtenswerte Einzel- 
beobachtungen, etwa beim Verhältnis von Hügelgräbern 
zu Hochäckern, sondern liefert beweiskräftige Indizien für 
die außerordentlich wechselvolle, zeitweise positive, zeit- 
weise negative Entwicklung des Landschafts- und Sied- 
lungsbildes in Reinhardswald und Esse-Diemel-Senke 
während des weitgesteckten Zeitraumes von 500 nach Chr. 
bis zur Gegenwart. Das Ziel der Arbeit, vertieftes Ver- 
ständnis für das heutige geographische Bild zu vermitteln, 


hat der Bearbeiter mit seinem Heft der Göttinger Ab-. 


handlungen zweifellos erreicht. 


Bei der eingehenden Erforschung des frühen Landstra- 
Rennetzes, bei der er die Ergebnisse älterer Bearbeiter, 
auch skizzenhafte Darlegungen des Rezensenten, weitge- 
hend zu ergänzen vermochte, dürfte auch J. von der be- 
ängstigenden Mannigfaltigkeit des älteren Verkehrsnetzes 
überrascht worden sein, die bisher noch aus jeder Spezial- 
bearbeitung resultierte. In den Bemühungen, bereits die 
Verkehrslinie der Vorzeit aus einer reich besiedelten, „alt- 
offenen“ Bördenzone, wie die der Esse-Diemel-Senke, in 


die ach so lichten Bergwälder zu verlegen, sieht der Re- 
zensent eine heute beliebte Uberbetonung der seit Jahr- 


zehnten bekannten Existenz alter Höhenwege. 
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Man wird dankbar anerkennen, daß öffentliche Stellen 
(Hessische Regierung, Kreis Hofgeismar und Stadt Holz- 
minden) mit Zuschüssen den Druck der Arbeit ermöglicht 
haben. Wenn dennoch mühevoll erarbeitete Ergebnisse 
als briefmarkengroße „Karten“ reproduziert werden muß- 
ten, so kann man das nur als eine schmerzliche Dokumen- 
tation unserer geisteswissenschaftlichen Notzeit werten. 

H. Krüger 


ACHENBACH BUSCHHÜTTEN. Festschrift aus An- 
laß der Gründung des Buschhütter Eisenhammers vor 500 
Jahren. 1452—1952. Ein Beitrag zur Industriegeschichte 
des Siegerlandes. Text und Gestaltung von Dr. Paul 
Fickeler Siegen. Buschhütten, Kreis Siegen. 


Industriefestschriften sind eine aufschlußreiche Schrift- 
tumsgattung, doch wird man sıe in ihrer Zweckgebunden- 
heit und der Hervorhebung des Einzelnen und Besonde- 
ren, die ihnen den Charakter von Chroniken und Topo- 
graphien verleiht, im allgemeinen nicht vollen wissenschaft- 
lichen Rang zumessen. 

Der von Paul Fickeler geschriebene Jubiläumsband, der 
aus Anlaß des 500jährigen Bestehens eines Siegerländer 
Eisenhammers und des heute, die Gerechtsame erbenden, 
großen Industrieunternehmens dargeboten wird, macht 
eine Ausnahme. Natürlich mußten auch in ihm viele Ein- 
zelheiten persönlicher Art gebracht werden, doch fand der 
Verfasser die ausgezeichnete Lösung, das Eisenwerk als 
Glied der Siegerländer Kulturlandschaft und ihres Werde- 
ganges zu schildern. Die Abschnitte über die ältere Eisen- 
gewinnung, den Buschhütter Hammer zur herrschaftlichen 
und gewerkschaftlichen Zeit, über Holzkohle und Hau- 
bergswirtschaft stellen die Siegerlander Wirtschaftsland- 
schaft in ihrer Entfaltung von den Ursprüngen her dar. 

Die Forschung hat in den letzten zwanzig Jahren durch 
die bedeutenden Funde vorgeschichtlicher Erzschmelzen 
die früheren Vorstellungen von der Geschichte der Sieger- 
länder Kulturlandschaft beträchtlich gewandelt. Es fehlt 
freilich noch die Verbindung zwischen der Latene-zeitli- 
chen Periode der Erzbereitung und der mittelalterlichen; 
auch die Zuordnung der alten Hochäcker im Rothaar, an 
der Kalteiche und von anderen umgebenden Höhen, ist 
noch unsicher. Zwischen der vorgeschichtlichen und der mit- 
telalterlichen Kulturlandschaft scheint hier wie auch an- 
dererorts im Schiefergebirge eine Lücke zu bestehen. Man 
wird dem Verfasser zustimmen, wenn er Deutungen be- 
zweifelt, die lokale Siegerländer Ursachen (eintretender 
Holzkohlenmangel, Erschöpfung der leichter zugänglichen 
-Lager) ins Auge fassen. Solange’nicht der Gegenbeweis er- 
bracht ist, muß man annehmen, daß das Verschwinden der 
keltischen Berg- und Hüttenleute einen tiefen historischen 
Einschnitt darstellt. Die Eisenwirtschaft erlosch und wurde 
später neu geschaffen. 

Die Ausstattung des Bandes mit Karten, Plänen und 
Bildern ist vortrefflich. Th. Kraus 


WOLFGANG WALTER, Neue morphologisch-physi- 
kalische Erkenntnisse über Flugsand und Dünen (34 Seiten). 
Rhein-Mainische Forschungen, H. 31. Frankfurt am Main, 
1951. 

Unser Wissen über den Flugsand ist trotz der Existenz 
ausführlicher Literatur noch gering. Dieses zeigt sich unter 


anderem, wenn entschieden werden muß, ob ein kies- und 


schlufffreier Sand vom Winde oder vom Wasser abge- 
setzt worden ist. Auch ist es manchmal unmöglich, die 
Richtung der häufigst wehenden Winde aus der Textur und 
Morphologie der Sandablagerungen zu erschließen. 

In der oben erwähnten Publikation werden die ver- 
schiedenen Probleme, welche sich bei dem Studium eines 


- Flugsandgebietes in der Nähe von Frankfurt am Main dar- 


boten, mit vielem Enthusiasmus beschrieben. Schon ein Jahr 
früher hat der Verfasser in den Rhein-Mainischen For- 


- 


schungen (Heft 28) über seine elektrischen Messungen be- 
richtet. In dieser Arbeit wird dieses Material aufs Neue 
besprochen. Verfasser macht darauf aufmerksam; daß bei 
Sandstürmen elektrische Potentialdifferenzen auftreten. Bei 
günstigen Bedingungen gehen durch Berührung der trans- 
portierten Sandkörner, Elektronen von den größeren Sand- 
körnern auf die feineren über, wodurch die feineren Kör- 
ner eine negetative und die gröberen eine positive Ladung 
bekommen. Da die feineren Teilchen während des Trans- 
portes eine größere Geschwindigkeit als die gröberen er- 
langen, werden die positiven und negativen Ladungsträger 
getrennt und die Spannung kann hohe Werte erreichen. 
Die Stärke der elektrischen Aufladung schien von vielen 
Faktoren abhängig zu sein. Auch gaben die während Sand- 
stürmen ‚durchgeführten Messungen interessante Ergebnisse. 
Im Labor wurde der Spannungsverlauf gemessen, welcher 
auftrat, wenn Sand aus 1 m Hohe niederfällt, Es ist inter- 
essant, daß bei Messungen an Sanden, die ihrem äußeren 
Aussehen nach schwer zu unterscheiden waren, wichtige 
Unterschiede festgestellt werden konnten. 

Es ist bekannt, daß auch beim äolischem Sand die Men- 
ge größerer Teilchen in der Windrichtung nach und nach ab- 
nimmt. Verfasser ist hier drauf näher eingegangen und 
meint, daß durch die Bestimmung von Korngrößenzusam- 
mensetzungen von einer Schicht mit gleichem Spannungs- 
verlauf es möglich ist, die Richtung der damals häufigst 
wehenden Winde zu bestimmen. 

Wichtig ist nun auch, daß Walter glaubt, daß aus dem 
Spannungsverlauf, der bei Laborexperimenten festgestellt 
wurde, Angaben über die fluviatile oder äolische Natur 
einer Ablagerung abgeleitet werden können. 

In dieser Arbeit wird darauf hingewiesen, daß die Mat- 
tierung der Sandkörner nicht nur von äologischer Bean- 
spruchung, sondern auch von »starkem Temperaturwechsel 
bedingt ist. Die Zeitdauer, in welcher die Mattierung statt- 
findet, ist wahrscheinlich sehr kurz und ist auch abhängig 
von der Natur der Sandkörner. 

Weiterhin wird aufmerksam gemacht auf einige Phäno- 
mene bei Mensch und Tier, die im Zusammenhang mit 
einem, dem Sandsturm vorauskeilenden elektrischen Felde 
stehen. 

Zum Schluß muß gesagt werden, daß die Arbeit die Auf- 
merksamkeit sowohl der Geographen als auch der Geologen 
verdient. Leider ist die Zahl der Beobachtungen gering. 
Trotzdem ist es ein großes Verdienst des Verfassers, unsere 
Aufmerksamkeit auf solch wichtige Erscheinungen gelenkt 
zu haben. C. Maarleveld 


OTTO SCHMITT, Grundlagen und Verbreitung der 
Bodenzerstörung im Rhein-Maingebiet mit einer Unter- 
suchung über Bodenzerstörung durch Starkregen im Vor- 
spessart. „Rhein-Mainische Forschungen“ Heft 33, Frank- 
furt 1952. 66 Abb., 6 Fig. 1 Tafel, 146 S. 


KARL RUPPERT, Die Leistung des Menschen zur Erhal- 
tung der Kulturböden im Weinbaugebiet des südlichen 
Rheinhessens. Ebenda Heft 34, 1952. 7 Abb., 3 Tafeln, 
44 5. 


Es ist zweifellos zu begrüßen, daß den Fragen der Bo- 
denzerstörung in einem begrenzten deutschen Raum ein- 
mal in einer Reihe von Spezialuntersuchungen nachgegan- 
gen wird. Den oben genannten Arbeiten sollen wenigstens 
noch zwei weitere aus dem gleichen Gebiet folgen. Die vor- 
liegenden Untersuchungen stellen sich recht verschiedene 
Aufgaben. Ruppert verfolgt nur am Rande die Mechanik 
der Abtragung zweier Starkregen des August 1948, legt 
das Gewicht seiner Darlegungen auf deren Wirkung und 
die finanziellen Belastungen der Gemeinden durch deren 
Behebung. Die Arbeit ist knapp und klar und durch über- 
sichtliche Kärtchen veranschaulicht. Wer Einblick nehmen 
will in die außerordentlichen Schäden, die Starkregen in 


‘ 
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einer hochentwickelten Kulturlandschaft unserer Breiten 
anrichten können, wird gern zu dieser Arbeit greifen. 

Anders schon liegen die Dinge bei Schmitt. Er stellt den 
Mechanismus der Abtragung durch drei Starkregen im Mai 
1948 und Mai 1950 in den Vordergrund. Ob es allerdings 
Sinn einer solchen Spezialuntersuchung ist, mehr als die 
Hälfte (72 Seiten!) ihres Umfangs auf doch sehr schmaler 
Beobachtungsbasis einer systematischen Darstellung und 
Klassifikation des Gesamtphänomens der „Bodenzerstörung 
als weltweites Problem“ zu widmen, erscheint sehr frag- 
lich. Dadurch kommt viel Stoff aus zweiter und dritter 
Hand, viel für den Geographen Unkontrollierbares, auch 
viel schief Gesehenes in die Arbeit hinein. Überhebliche 
moralische Tiraden wie die Konfrontierung deutscher und 
angloamerikanischer Farmer in den USA und die daraus 
gezogenen Folgerungen würde man sehr gern entbehren! 
Die zahllosen Wiederholungen stets begleitet von einem 
„wie bereits erwähnt“, „wie bereits öfter erwähnt“ usw., 
dazu die Sprünge im Text, regelmäßig eingeleitet mit 
„hierzu wäre noch zu erwähnen, daß ....“, hätten den 
Verfasser schon vom Stil her anregen müssen, sein Elaborat 
nochmals gründlichst zu überarbeiten und zu kürzen. Wie- 
weit der Spessart prävaristische Elemente enthält, ob Flä- 
chenstücke permisch oder tertiär sind und dgl., ist für die 
Themenstellung absolut gleichgültig. Demnach beginnt der 
interessierende Text eigentlich erst auf Seite 80 mit der 
Darlegung der jeweiligen Starkregenwetterlagen. Hier 
werden eine Fülle von Einzelbeobtungen geboten und dan- 
kenswert mit 66 Photos und kurzen Erläuterungen belegt, 
die auch auf die Seitenzahlen im Text zurückverweisen. 
Tedoch fehlt leider eine Karte. Allerdings sind auch in die- 
sem Teil wirklich wertvolle Beobachtungen vermengt mit 
Trivialititen und Ungereimtheiten. Was heißt es, wenn an 
vier Stellen der Satz wiederkehrt: „Man spricht hier von 
Auviatiler Erosion, obwohl das Quellwasser bei diesen 
Hochwasserwirkungen von ganz untergeordneter Bedeu- 
tung ist“? Wo wird „genügend Quellwasser angereichert“, 
bis ein Bach abfließt? Was sind getreppte, gestufte, ver- 
steilte, usw. „Talterminanten“? Steigt der Grad der Wis- 
senschaftlichkeit, wenn man statt von an Ort und Stelle 
versickerndem von „autochthonem“, statt von abfließendem 
von „allochthonem Regenwasser“ spricht. 

Die Kritik scheint scharf, richtet sich aber gegen typi- 
sche und leicht vermeidbare Unzulänglichkeiten von An- 
fängerarbeiten, deren gute Kerne leicht unter „allochtho- 
nem Schutt“ begraben werden. E. Plewe 


ADOLF REISSINGER, Das Illergebiet als Schlüssel 


zur Erforschung der Gesamtwirkung, welche das Eiszeit- 


alter an den Alpen hervorgebracht hat. Naturwissensch. 


Ges. Bayreuth, Bayreuth o. J. (1950), 44 S., 1 Tafel. 
In der durchaus originellen Schrift versucht der Ver- 
fasser folgende Thesen an Hand von Geländebeobachtun- 


gen, Messungen mit einem „Silikatkoeffizienten“ und von 
Berechnungen über die Ausräumung im Illergebiet seit der 
‘Mindelvereisung zu beweisen: 


1. Die Ausräumung der Alpen und ihres Vorlands, also 
auch die Bildung der breiten Schmelzwasserrinnen erfolgte 
während der Eiszeiten, und zwar jeweils vor deren Akku- 
mulationsphasen. 

2. Diese gesteigerte Ausräumung geht auf Erosionsglet- 


scher einer ozeanisch-warmen Einleitungsphase jeder Eis- - 


zeit zurück, denen Akkumulationsgletscher in einer kalt- 
kontinentalen Phase folgen. Diese erst schütten die Becken 
und Vorlandtäler zu und entwickeln die Drumlin- und 
Moränenlandschaften. 

3. Der Silikatgehalt zeigt in den östlichen höheren Tei- 


Jen der Deckenschotter der Iller-Lech-Platte einen sonst in. 


keinem diluvialen Schotter aufgefundenen Koeffizienten 


‘von rund 0’82. Auch im Gefäll zeigt sich ein Unterschied 


zu den nächstfolgenden Schotterdecken, die den geringsten 


durchschnittlichen Silikatkoeffizienten von 0°24 aufweisen. 
Eine fiinfte Vereisung (Eberl’s Donau) anzunehmen ist 
aber unnötig. Der Verfasser weist die gut zu trennenden 
ältesten Schotterdecken GI und GII zu. Zwischen diesen 
beiden glazialen Akkumulationen ist ein grundlegender 
Wechsel im Einzugsgebiet der Gletscher erfolgt. Eine Auf- 
arbeitung von Molassematerial, wie sie bisher angenom- 
men wurde, scheidet als Erklärung des viermal größeren 
Silikatgehaltes der ältesten Schotterdecke aus. 

4. Das Iller- und Lechsystem haben zur G I-Zeit auch 
nach Berechnungen über die Abtragung im Iilergebiet 
(60 m seit Mindel) nicht bestanden. Die Abtragung der 
Kalkhochalpen erfolgte erst seit dem GII. Die Zunahme 
des Silikatkoeffizienten von 0’24 im G-II- auf 0°35 im M-, 
0°54 im R- und 0°55 im W-Material beweist die verstärkte 
Einbeziehung der Zentralalpen in der Zusammensetzung 
der glazialen Aufschüttungen des Vorlandes. 

5. Die Schieferkohlen von Steufzgen bei Kempten 
— Pollenanalysen werden vorgelegt — sind würmzeit- 
lich. Ihre Höhenlage und Verstellung beweisen jüngste 
starke Bewegungen im Iller-Zungenbecken, Auf Grund 
der Schieferkohlen werden drei Würmvereisungen an- 
genommen. 

Die erste der hier herausgestellten Thesen erinnert sehr 
an die J. Schaefersche Auffassung, daß der Haupteffekt 
der Tiefen- und der Seitenerosion im Vorland im Früh- 
glazial jeder Vereisung erfolgt sei (Diluviale Erosion und 
Akkumulation 1950). Die Erklärung dafür (siehe 2.) ist 
allerdings eine andere als bei Schaefer. Sie ähnelt etwas 
der bekannten Hypothese von G. Simpson, deren Kennt- 
nis für den Verfasser sicher eine Bereicherung bedeutet 
hatte. Der Ref. möchte weiterhin die geröllanalytischen 
und sedimentpetrologischen Methoden den Berechnungen 
des Silikatkoeffizienten in: der Art des Verfassers vor- 
ziehen. Die umstürzende Ansicht, daß Iller und Lech im 
ältesten Diluvium noch nicht bestanden haben, erübrigt 
sich, wenn man berücksichtigt, daß auch die Umrahmung 
des Kemptener Beckens während des Quartärs eine kräf- 
tige Tieferlegung ihrer Oberfläche mitgemacht hat. Der 
Aufbau der Deckenschotter in der Iller-Lech-Platte ist 
übrigens komplizierter, als es auf der Abb. 7 der Abhand- 
lung erscheint. Es ist immer eine sehr gewagte Sache, ein- 
zelne Ablagerungsfolgen, vor allem solche innerhalb des 


ehemals vergletschertem Gebietes, in die Pencksche Strati- - 


graphie einzuordnen, die längst die Rolle eines weltweiten 
relativen Datierungsschemas für das Quartär angenom- 
men hat. ~ H. Graul 


BRUNO ERNST MOECKLI, Beiträge zur Kenntnis der 
Vegetationsgeschichte der Umgebung von Bern unter beson- 
derer Berücksichtigung der Spateiszeit. 


Pflanzengeographische Kommission der Schweizerischen 
Naturforschenden Gesellschaft. Beitrage zur geobotanischen 
Landesaufnahme der Schweiz Heft 32. Verlag Hans Huber, 
Bern und Stuttgart, 1952; 62 Seiten, 16 Abbildungen. 

Moeckli hat sich die Aufgabe gestellt, die spatglaziale 
Vegetationsgeschichte des Schweizer Mittellandes im Raume 
von Bern zu erforschen, Zu diesem Zweck brachte er meh- 
rere Bohrungen am Moosseedorfsee (10 km nördl. Bern), 
im Brüggmoos (etwa 2 km östlich Biel) und in Muri-Mett- 
len bei Bern nieder, von denen er acht genauer erläutert. 
Der Verfasser ist in der glücklichen Lage, bereits vorlie- 
gende, den gleichen Zeitraum umfassende Pollenanalysen 
des Genfer Sees (Lüdi), des Burgäschisees bei Solothurn 


(Welten), des Faulenseemooses in der Nähe des Tune - 


Sees (Welten) und des Bodenseegebietes (besonder 
ler) zum Vergleich heranziehen zu können. Um so b 
licher ist es, daß die Arbeit viel Problematisches enth 

Die Bohrungen wurden meist an Stellen chemali 
niedergebracht, die infolge eines Staus durch | 
liche Endmoränen entstanden waren. Die gleiche: 


wor 
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ten sind schon früher durch andere Forscher pollenanaly- 
tisch untersucht worden. Man drang jedoch bisher nur bis 
zum Seekreidehorizont (Birkenzeit) vor. Moeckli inter- 
essieren besonders die unterhalb der Seekreide anstehenden 
Sedimente, die in den drei genannten Lokalitäten als mer- 
geliger Lehm oder blauer Lehm ausgebildet sind, und deren 
Liegendes feine Sande bilden. Leider scheint der Verfasser 
diese Lehme nicht sedimentpetrographisch untersucht zu 
haben, so daß wir ihre Genese nicht überblicken können. 
In den Lehmen und Mergeln überwiegen NBP die BP bei 
weitem. Eine ganz besonders hohe Bedeutung fällt hierbei 
den Gramineen, ARTEMISIA und HELIANTHEMUM 
zu. Bei Beginn der Seekreidesedimentation sinken die Pol- 
lenwerte der genannten Pflanzen fast schlagartig ab, und 
die Kurven von BETULA, danach auch von PINUS, 
schnellen hoch. 

Moeckli glaubt, mindestens eins seiner Moosseedorisce- 
profile reiche bis ins Alleröd zurück; nach einem anderen 
Deutungsversuch vielleicht sogar bis mindestens in die 
ältere Tundrenzeit, Es habe sich — je nachdem man den 
einen oder den anderen Deutungsversuch als richtig an- 
sieht — entweder in der älteren oder in der jüngeren Tun- 
drenzeit*im Schweizer Mittelland eine offene Gras- und 


‘ Kräuterflur ausgedehnt, die von einigen Kiefern-Birken- 


Weidendickichten durchsetzt war. Die Allerödzeit hingegen 
wurde entweder durch weite Birken-Kiefernwälder, oder 
durch recht ausgedehnte Kiefern-Birkenhaine inmitten offe- 
ner Fluren gekennzeichnet. Moeckli unternimmt abschlie- 
ßend den Versuch, das Spektrum der NBP pflanzensozio- 
logisch zu werten und kommt zu dem Ergebnis, die offe- 
nen Gras- und Kräuterfluren hätten entweder zum BRO- 
MION ERECTI, zum FESTUCION VALLESIACAE, 
oder zum ONOPORDION gehört. Am leichtesten ließe 
sich die pollenanalytisch ermittelte Gras- und Krautvege- 
tation mit dem FESTUCETO-CARICETUM-SUPINAE 
vergleichen. 

Es ist auffallend, daß die NBP-reichen Abschnitte von 
Moecklis Profilen, die also eine der beiden Tundrenzeiten 
umfassen sollen, fast durchweg TILIA-, CORYLUS- und 
PICE Apollen in relativ großen Mengen enthalten und daß 
aus derselben Zeit ein Same stammt, der der BRASENIA 
versuchsweise zugeteilt wird. 

Mehrfach läßt Moeckli die Möglichkeit offen, es handele 
sich hierbei um sekundäre Pollen. Allerdings erhebt sich die 
Frage, ob nicht viel mehr sekundäres Material vorhanden 
ist, als Moeckli vermutet. Hier macht sich jetzt störend be- 
merkbar, daß die Mergel und Lehme sedimentpetrogra- 
phisch nicht untersucht worden sind, zumal das eigenartige 
Verschwinden der NBP mit beendeter Lehmsedimentation 
nicht ohne weiteres klimarisch gedeutet zu werden braucht. 

Moeckli scheint der Fälschung durch sekundäre Pollen 
zum Opfer gefallen zu sein, wenn er die Vegetationsge- 
schichte des Schweizer Mittellandes durch Tundra-Taiga- 
Steppe-Waldsteppe-geschlossenen Wald kennzeichnet. Für 
ein Auftreten der Taiga direkt nach der Tundra liegt doch 
wohl kein bündiger Beweis vor. Durch die erwähnte Un- 
sicherheit in der Beweiskraft der Pollen sind aber auch die 
Versuche, auf pollenanalytischem Wege die damals herr- 
schende Pflanzengesellschaft zu erschließen, recht gewagt 
und entbehren bei den von Natur gegebenen Fehlerquel- 
len jeder Pollenanalyse jeglicher Beweiskraft. 

So wirft Moecklis Arbeit manche Probleme auf und er- 
‘fordert zahlreiche Kontrolluntersuchungen, bevor den Er- 
gebnissen der besprochenen Pollenanalysen Vertrauen ge- 
schenkt werden kann. B. Frenzel 


Landesaufnahme der Schweiz, Heft 30. 
1951. 232 S., 31 Fig. und 21 Tabellen 


MAX MOOR, Die Fagion-Gesellschaften im Schweizer 
Jura. Ebenda, Heft 31. 1952. 201 S., 36 Fig. im Text, 
10 Bildtaf., 13 Tab. im Anhang. Fr. 28.60. 


Die Vegetationskunde der Schweiz hat durch die beiden 
Werke eine wesentliche Bereicherung erfahren. Während 
in der „Grünen Sammlung“ bis 1935 Gebietsmonographien 
im Vordergrunde standen, sind seither vorwiegend ein- 
zelne Pflanzengesellschaften (Wälder, Sumpf- und Wasser- 
pflanzenvereine, Wiesen- und Unkrautbestände) behandelt 
worden. 

Die Arbeit H. Hürlimanns ist eine Monographie des 
Schilfrohrs (Phragmites communis), das im Verlandungs- 
bereich stehender Gewässer Reinbestände (Phragmiteta) 
von weltweiter Verbreitung bildet und als Schilftorf auch 
sedimentbildend wird. Da das Schilf auch wirtschaftliche 
Verwendung findet (Schilfgeflechte, Schilfstreu, in Zu- 
kunft vielleicht auch für Zellulosegewinnung), ist das Stu- 
dium seiner Wachstumsbedingungen auch von wirtschaft- 
lichem Interesse Der größte Teil der Arbeit ist der Oko- 
logie der Schilfpflanze und der Schilfbestände gewidmet. 
Ihre geographische Verbreitung durch die verschiedenen 
Klimagürtel und ihre Höhengrenzen werden nur kurz ge- 
streift, wobei zu ergänzen wäre, daß Schilfbestände auch 
den Übergang zwischen Mangrove und Trockenland im 
Brackwasserbereich bilden können. Für die pflanzensozio- 
logische Analyse, die Zonierung der Phragmiteten, ihren 
oberirdischen und unterirdischen Aufbau und für die Er- 
klärung des Rückganges im Schilfwachstum dienen die 
Beobachtungen an den Schweizer Seen, besonders am 
Zürchersee, eigene Versuche des Verfassers und die Aus- 
wertung der Weltliteratur. 

M. Moor analysiert eingehend die Bergwaldgesellschaften 
des Schweizer Jura, d.s. die durch das Vorherrschen der 
Rotbuche (Fagus silvatica) ausgezeichneten montanen, ba- 
siphilen Wälder, die sich dort über der von Eichen-Hain- 
buchen-Wäldern beherrschten collinen Stufe (bis 600 m) bis 
zur Grenze des Waldes in der Gipfel- und Kammregion 
bei 1600 m ausdehnen. Es werden 11 Klimaxgesellschaften 
(neben einigen Subassoziationen) unterschieden, die sich in 
die drei Höhenstufen der unteren, mittleren und oberen 
montanen Region (echter Buchenwald, Tannen-Buchen- 
Wald und Bergahorn-Buchen-Wald) gliedern. In Südexposi- 
tion schiebt sich über der collinen Stufe noch der Seggen- 
Buchen-Wald der submontanen Stufe ein. Innerhalb der 
klimatischen Höhenstufung — die genannten vier Typen 
sind als Klimaxgeselischaften der „normalen“ Standorte 
aufgefaßt — gibt es verschiedene edaphische Varianten, 
die auf besondere Bodenunterlage und Bodenfeuchtigkeit 
oder auch auf stärkere Hangbewegungen zurückgehen. Über 
die floristische Ausstattung der einzelnen Gesellschaften und 
den soziologischen Aufbau unterrichten umfangreiche Ta- 
bellen (mit 267 Einzelaufnahmen) — gleichzeitig. die 
Grundlage der Gesellschaftssystematik. Trotz dieses beacht- 
lichen Arbeitsaufwandes gesteht der Verf., daß die Ent- 
scheidung, welche Gesellschaften innerhalb des Fagion- 


. Verbandes zum Fagetum zu stellen sind, und wo die Gren- 


zen des Fagetums gegen die übrigen Gesellschaften des 
Verbandes zu legen sind, enorm schwierig sei. Dazu kommt, 
daß neben diesem „Fagetum praealpino-jurassicum“ auch 
ein Fagetum gallicum, ein F. boreo-atlanticum, ein F. car- 
paticum, ein F.croaticum und viele andere aufgestellt 
wurden und daß alle diese geographisch unterschiedenen 
Buchenwälder mit abweichender Florenausstattung wieder 
jeweils ebenso kompliziert gegliedert werden müssen, wie 
die Buchenwälder des Schweizer Jura. So möchte Ref. die 
Frage des Verfassers unterstreichen. ob dieser Weg nicht 
zu einer Vergewaltigung der floristisch-soziologischen Asso- 
ziationssystematik führt. Man könnte auch sagen, eine 
Vergewaltigung der Natur! Aber die Arbeit von M. Moor 
‚vermeidet diese Gefahr. Sie führt über die soziologische 
Analyse hinaus zu einem recht guten ökologisch-pflanzen- 
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topographischen Verständnis. Jede Gesellschaft wird nach 
ihrer floristischen Zusammensetzung, ihrem Habitus, ihren 
Standortsanspriichen und ihrem Sukzessionsverhaltnis be- 
handeit und jeder Beschreibung sind Bodenprofile und 
Landschaftsprofile beigegeben, aus denen. die Vergesell- 
schaftung der Standortstypen, die landschaftliche Stellung 
der Biotope zu ersehen ist. Damit-wird auch dem Einfluß 
der Lokalklimate Rechnung getragen. Das Lokalklima 
wird auch für die Erklärung der Waldgrenze („Gipfel- 
phänomen“) sehr überzeugend herangezogen. Zur Ergän- 
zung der Landschaftsprofile hätte man vielleicht noch den 
einen oder anderen Kartenausschnitt gewünscht. Ich möchte 
diese Arbeit als einen wesentlichen Beitrag nicht nur für 
das Verständnis der Juralandschaft bezeichnen, sondern 
auch als ein Beispiel, wie die Pflanzensoziologie zur öko- 
logischen Raumanalyse und zur landschaftlichen Feinglie- 
derung führen kann. C. Troll, 


GEORG KUMMER, Schaffhauser Volksbotanik. I. Die 
wildwachsenden Pflanzen, Neujahrsblatt, herausgegeben 
von der Naturforschenden Gesellschaft Schaffhausen auf 
das Jahr 1953, 5. Stück, 130 Seiten, 6 Tafeln. 


Als Ergebnis seiner jahrzehntelangen, volksbotanischen 
Forschungen legt der Verfasser eine Abhandlung über 
volkstümliche Pflanzennamen vor, die eine verbesserte 
Neuauflage der 1928 erschienenen Arbeit über „Volks- 
tümliche Pflanzennamen und volksbotanische Mitteilungen 
aus dem Kanton Schaffhausen“ darstellt. 

Ausgehend von der landesüblichen Bezeichnung be- 
stimmter Pflanzenarten versucht Kummer, alles Wissens- 
werte über pflanzliche Voiksheilmittel und über Sitten 
und Bräuche aufzuzeichnen, bei denen Pflanzen eine ge- 
wisse Rolle spielen. So wird dieses Buch nicht nur für den 
Sprachforscher und den Botaniker wichtig, sondern auch 
der Volkskundler und Pharmazeut mag manche Anregun- 
gen erhalten. 

Für den im Gelände arbeitenden Botaniker und Pflan- 
zengeographen wäre es wünschenswert, wenn die volks- 
tümlichen Pflanzennamen, zusammen mit den lateinischen 
Bezeichnungen, lexikonartig aufgeführt wären. 


B. Frenzel 


L. SOLE SABARIS unter Mitarbeit von P. Font Quer, 
N. Llopis Lladö und Valentin Masachs: Espana, Geografia 
Fisica. Bd. I. In Geografia de Espafia y Portugal, hrsg. 
von M. de Teran. Barcelona 1952. 500 S., 186 Textfig., 
46 S. Lichtbilder, 1 K. 


Für eine Beurteilung dieses prächtig in Halbleder gebun- 
denen Werkes muß man die Situation der spanischen Geo- 
graphie kennen: diese beginnt erst, sich aus den Fesseln zu 
lösen, die hochschulmäßig eine Betreuung der Physischen 
Geographie vor allem durch die Geologen und der An- 
thropogeographie durch dıe Historiker bedeuten, sie weit- 


gehend zu Anhängseln dieser Nachbarfächer haben werden 


lassen und geographische Synthesen „Außenseitern“ oder 
ausländischen Geographen überlassen haben. Deshalb ist 
kurz vor dem zweiten Weltkrieg das Geographische In- 
stitut Juan Sebastiano Elcano gegründet worden. Nun, es 
kann nicht nach so kurzer Zeit gelingen, die Fesseln der 
Vergangenheit völlig abzustreifen und sachlich und metho- 
disch den Anschluß an die in der Geographie führenden 
europäischen Nationen zu gewinnen. Das Bemühen darum 
spricht jedoch aus vielen Teilen dieses großangelegten 
Werkes. 

Der Band (und damit die Reihe) wird eingeleitet durch 
eine kurze, schwungvolle Beschreibung der geographischen 
Gestalt Spaniens aus der Feder Terans, wobei vor allem 
die Zugehörigkeit zur Mittelmeerwelt betont wird. Die 
Übersichten über das Relief und die geologische Entwick- 
lung der Halbinsel sowie über die Geologie und Morpho- 
logie der Meseta mitsamt den eingeschlossenen Gebirgen, 


der Pyrenäen, der Betischen Kordillere und des Guadal- 
quivirbeckens sind von Sole Sabaris, dem Ordinarius für 
Physische Geographie an der Universität Barcelona, ver- 
faft, während Llopis Lladö, Geologe der Universitat 
Oviedo, Galizien, Kantabrisches Gebirge, Iberisches Rand- 
gebirge, Ebrobecken, Katalanisches Randgebirge und die 
Balearen entsprechend beschrieben hat. 


Generell wird deutlich, daß die geologische Forschung 
viel weiter vorgeschritten ist als die geomorphologische; 
wie hierbei der Anteil deutscher Forscher (Stickel, Panzer, 
Schwenzner, Lautensach u. a.) zur Geltung kommt, so ne- 
ben den Arbeiten spanischer und französischer Geologen 
auch die der Stille-Schüler. Über große Teile des Landes 
fehlen noch spezielle morphologische Untersuchungen, eine 
vergleichende Morphologie der Terrassen wird nur ganz 
vorsichtig und kurz angedeutet und eine Morphologie der 
Küsten fehlt fast ganz. Der Schwerpunkt der Darstellung 
liegt also dem Stand der Forschung entsprechend auf der 
geologischen Seite der Morphologie und behandelt relativ 
ausführlich das Gesteinsmaterial der Formationen, die 
tektonische Entwicklung in den Hauptphasen und die geo- 
logischen Strukturen. Wo neuere morphologische Untersu- 
chungen vorliegen, wird zu ihnen kritisch Stellung genom- 
men, so etwa zu den vielen Phasen Schwenzners, denen 
die Auffassung Birots gegenübergestellt wird, die nur 2, 
allerdings tektonisch bewegte und zerlegte „Niveaus“ im 
Scheidegebirge und in den anschließenden Teilen der Me- 
setas anerkennen will. 


Das Buch faßt die Forschung bis zur Gegenwart groß- 
zügig zusammen und ist damit eine wertvolle Grundlage 
für die künftige geomorphologische Forschung; dabei wer- 
den auch die ausführlichen, kapitelweise eingefügten Litera- 
turhinweise nützlich sein. Die Ausstattung mit Skizzen, 
Profilen und Blockdiagrammen ist reichhaltig. Mehrfach 
wird darauf hingewiesen, daß die geomorphologischen 
terrae incognitae des Landes wahrscheinlich noch manche 
Überraschung bereit halten; möge dies Buch dazu anreizen, 
sie aufzudecken! G. Niemeier 


KARL _ KRÜGER, Afrika. Safari-Verlag, Berlin 1952. 
495 S., 100 Abb., 39 Textkarten, 1 Faitkarte. 


Um es gleich vorweg zu nehmen, das Buch ist keine 
Länderkunde. Für diesbezügliche Kenntnisse wird vom 
Verf. dankenswerterweise auf die altbewährten geogra- 
phischen Werke von Jaeger und das Handbuch der Geogr. 
Wissenschaft verwiesen. Krüger ist ja -„Technogeograph“ 
und die zugegebenermaßen beachtliche „Zahl eindrucks- 
voller Ingenieurwerke“, die in Afrika im Entstehen oder 
schon entstanden sind, bilden sein zentrales Interesse. Es 
finder seinen Ausdruck auch in der Behauptung, daß die 
Technisierung des Schwarzen Kontinents eine der wich- 
tigsten Voraussetzungen sei um die in Afrika heute be- 
stehenden sozialen und politischen Spannungen zu besci- 
tigen. 

Die zahlreichen 10jahrespläne der afrikanischen Kolo- 
nialgebiete bilden für einen guten Teil der Ausführungen 
schier unerschöpfliche Quellen. Die Stellung, die der 
Mensch darin einnimmt, beschränkt sich vorwiegend auf 
die Empfehlung besserer Ernährung, damit er voll arbeits- 
fähig wird. Wie er sich mit den Segnungen der Tech- 
nisierung sonst auseinandersetzt, bleibt dahingestellt. 

Die in den 30 Millionen Quadratkilometern Afrikas 
noch immer nur Punkte bildenden — vorhandenen oder 
oft nur geplanten — Industriezentren erhalten für den von 
Tatsachen unbeschwerten Leser leicht Überdimensionen, 


Diplomaten kommentarlos übernommen wird: „Es ent- — 


steht eine afrikanische Ruhr, deren Essen Colomb-Bechar 
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sein wird“. Und das bei ausgesprochenem Wassermangel 
am Rande der Wüste. 


Wertvoll sind die vielfältigen Hinweise auf die not- 
wendigen Forschungen und Vorarbeiten, wenn die Vor- 
schläge, wie z.B. die über Anbaupflanzen und Kultur- 
methoden auch manchmal für einen Nichtfachmann etwas 
überheblich klingen mögen. Schließlich ist doch der Erd- 
nußplan an der Überschätzung der technischen Möglichkei- 
ten gescheitert. Die Herausstellung der natürlichen Grund- 
lagen für die Aufbauarbeit ist deshalb besonders zu be- 
grüßen. Dem Klima wird dabei die ihm zukommende Be- 
deutung zuerkannt. Für die Erklärung seines Ablaufes 
dürfte jedoch ein Satz wie u. a. S. 34 „infolge der Erd- 
schwankung wandert die Sonne (scheinbar, in Wirklichkeit 
schwankt ja die Erde) jahreszeitlich zwischen den Wende- 


‚kreisen hin und her...“ beim Leser eher zur Verwirrung 


als zum Verständnis beitragen. Ähnliches gilt für die Kop- 
pelung von Wendekreisen und Rossbreiten oder die ver- 
allgemeinerte Berechnung der Jahresschwankung der Tem- 
peratur aus der Zahl der Trockenmonate multipliziert mit 
0,5+10. 


Das Buch enthält eine Fülle von Tatsachenmaterial über 
Bodenschätze, Energielage, Böden, Fischerei, Land- und 
Forstwirtschaft, Industrialisierungsmöglichkeiten, Städte- 
bau und Verkehrswesen. Doch sind die Gewichte notwen- 
digerweise ungleich verteilt, wie die moderne Planungs- 
literatur. Darüber hinaus aber versucht das Buch auch noch 
einen interessanten Afrikatouristenführer in Abriß zu bie- 
ten. Was macht man aber mit der folgenden Angabe über 
die Lage der Nilquelle?: „100 km Luftlinie von Kigoma 
(fast genau nördlich, 8 Grad östlicher),“ 


Weitere 60 Seiten folgen als Anhang: Afrikas größte 
Seen, höchste Berge, 8 Seiten klimatologische Angaben mit 
Isothermen und Regenkarten und 50 S. Länderanhang mit 
länderkundlichen und wirtschaftlichen Angaben in Kurz- 
fassung, 3 S. Schrifttum. Es beginnt mit AA Touring Guide 
der Automobil Association of South Africa und endet mit 
Zischka, Afrika Europas Gemeinschaftsaufgabe Nr. 1. Mit 
den Verzeichnissen der Kartenskizzen und der zahlreichen, 
das moderne Afrika eindrucksvoll representierenden Bil- 
der, sowie einem Schlagwortregister schließt das umfang- 
reiche Buch. Ernst Weigt 


J. DRESCHE Me GIGOUL.. F. JOLY, IEEE TC OVA 

R. RAYNAL, Aspects de la Géomorphologie du Maroc, 
Notes et Mémoires du Service Géologique du Maroc No. 
96. 8° — 184 Seiten mit 23 Fig., 6 Kartenskizzen und 
2 Ubersichtskarten, Casablanca 1952, 750 fr. 


Das Heft 96 des Serv. Géol. Maroc ist gleichzeitig als 
No 3, 3e Serie des Monographies regionales du XIX® 
Congres Géologique Intern. in Algier erschienen. Dieser 
Tatsache Rechnung tragend sollen die neun Abhandlungen 
des Bandes mit den bisher näher untersuchten Bereichen 
Marokkos und deren geomorphologischen Problemen be- 
kannt machen. Von den angegebenen Verfassern, die sämt- 
lich hervorragende Kenner Marokkos sind und mit Aus- 
nahme von J. Dresch noch heute dort tätig sind, wurden 
die verschiedenen Arbeitsgebiete des Landes auf Grund 
zahlreicher Untersuchungen zusammenfassend geomorpho- 
logisch behandelt. Dabei sei schon vorweg gesagt, daß die 
einzelnen Arbeiten durchweg mit Fragestellungen der mo- 
dernen Klima-Morphologie durchgeführt worden sind und 
nie die unentbehrliche geologische Grundlage vermissen 
lassen. Heute jedoch schon eine umfassende Geomorpholo- 
gie Marokkos zu veröffentlichen, ist trotz der intensiven 
Arbeit französischer und weniger nichtfranzöischer Geo- 
graphen und Geologen noch nicht möglich, wie auch von 
dem besten Kenner geomorphologischer Verhältnisse Ma- 
rokkos, Jean Dresch, im Vorwort selbst betont wird. Dazu 


N En 'sind weite Gebiete des Landes, zu denen auch das Rif 


und der Osten Marokkos gehören, noch zu unbekannt und 
zu wenig oder gar nicht bearbeitet. 


Nach einer Einführung in die Morphologie Marokkos 
von J. Dresch behandelt der gleiche Verfasser das Gebiet 
zwischen der „Domaine rifain“ (Rif) und der „Domaine 
atlasique“ (Atlas) in einer kurzen Abhandlung „La Région 
prerifaine et le Sais“, die über Struktur und Mor- 
phologie des Gebietes Auskunft gibt. R. Raynal  unter- 
sucht in einem Aufsatz „Le Moyen Atlas“ die geomorpho- 
logischen Probleme des Raumes südlich Meknes bis zum 
Südabfall des Mittleren Atlas zum Moulouya-Tal, das den 
Mittleren vom Hohen Atlas trennt. Dieses Untersuchungs- 
gebiet mit den quartären Basaltdecken, die sich von den 
Hochflächen bis in die Täler der Randstufen des Mitt- 
leren Atlas erstrecken, bietet eine Fülle von interessanten 
morphologischen Problemen für den Zeitraum vom Ter- 
tiär bis heute. Das gleiche Gebiet wurde kürzlich auch vom 
Referenten besucht und soll demnächst unter Bezugnahme 
auf die Ergebnisse Raynals Gegenstand eines Aufsatzes 
sein. Der gleiche Verfasser behandelt auch das obere Mou- 
louya-Tal („La Region de la Haute Moulouya“). Dem 
Aufsatz ist eine morphographische Übersichtsskizze beige- 
geben. Die morphologischen Formen werden von Raynal 
klimatisch ausgewertet und zur Rekonstruktion der Klima- 
schwankungen im Quartär herangezogen. (Vgl. hierzu 
H. Mensching, Morphologische Untersuchungen im Ho- 
hen Atlas von Marokko. Würzburger Geogr. Arbeiten, 1, 
1953). 

In einem weiteren Aufsatz gibt F. Joly eine Übersicht 
über den östl. Hohen Atlas („Le Haut Atlas oriental‘), 
in der er neben der Struktur, Tektonik und der Hydro- 
graphie des Gebietes auch Typen und Entstehung von 
„glacis d’&rosion“ (pediments, Fußflächen) behandelt. Mit 
dieser Frage hat sich Joly schon in mehreren Arbeiten be- 
faßt und dabei wertvolle Beobachtungen aus dem ariden 
Gebiet mitgeteilt. In Südostmarokko wurden die Groß- 
oase Tafilalet mit Problemen der Hamada („Le Tafilalt. 
Le probleme des hamada“) und die südatlassische Furche 
(„Le sillon sudatlasique“) untersucht. F. Joly unterscheidet 
drei Hamada-,,Becken“, die von der Kreide (hamada in- 
férieur) bis zum Pontico-Pliocän (hamada supérieur) ent- 
standen sind. In zwei Aufsätzen über den westlichen Ho- 
hen Atlas und über die nördlich und südlich vorgelagerten 
Randsenken „Le Haouz et le Sous“ hat J. Dresch eine 
Zusammenfassung der wichtigsten Ergebnisse seiner 1941 
veröffentlichten großen Arbeit („Recherches sur l’&volution 
du relief dans le Massif Central du Grand Atlas, le Haouz 
et le Sous“, Tours 1941, 712 Seiten) gegeben. Dieser Arbeit 
verdanken wir weitgehend unsere Kenntnis der Morpho- 
genese des Zentralmassivs im Hohen Atlas. Schon in seiner 
1941 erschienenen Arbeit wie auch in der Zusammenfas- 
sung hat Dresch die Formenentwicklung unter dem Aspekt 


‘der Klimaschwankungen im Quartär betrachtet (le modelé 


climatique) und daraus wichtige Rückschlüsse auf die 
Pluvialzeiten im Hohen Atlas gezogen (vgl. auch die Ar- 
beit des Ref., s.o.). In der letzten Arbeit dieses Bandes 
haben M. Gigout und J. Le Coz gemeinsam geomorpholo- 
gische Probleme der Kiistenzone der marokkanischen Me- 
seta behandelt („La Meseta cötiere“) und gehen auf Fra- 
gen der marinen Strandterrassen ein. 


Dem Band 96 Serv. Géol. Maroc, der insgesamt einen 
guten Einblick in die geomorphologischen Probleme des 
marokkanischen Raumes und die dabei bisher im Vorder- 
grund stehenden Gebiete gibt, ist ferner eine sehr wert- 
volle Bibliographie mit den erschienenen und geplanten 
Karten, sowie zahlreichen (zit.) Arbeiten zu dem behan- 
delten Fragenkreis beigegeben. Jeder Morphologe, der sich 
mit dem nordafrikanischen Raum beschäftigt, wird daher 


_ diese Veröffentlichung sehr dankbar begrüßen und aus 


ihrer Lektüre großen Gewinn haben. 
i H. Mensching 


BT Eee a FR Te 


Er 


158 » 


Erdkunde 


ae) vu 


WOLFGANG HOFFMANN-HARNISCH, Brasilien 
— Ein tropisches Großreich. 648 S., 147 Fotos, auf Kunst- 
drucktafeln, 10 Karten, Safari-Verlag Berlin 1952. 


Der Safari-Verlag hat es sich zur Aufgabe gemacht, in 
einer Serie von populär geschriebenen Büchern, „Die Welt 
von heute“ weiten Volkskreisen bekannt zu machen. 
Hierzu besteht insofern ein Bedürfnis, als die rein wissen- 
schaftlichen Länder- und Landeskunden wegen ihrer für 
den Nichtfachmann oft schwer verständlichen Fachsprache 
und einer zumeist speziellen Problematik dem Laien in der 
Regel wenig lesenswert erscheinen. 


In dem vorliegenden voluminösen Band versucht ein 
in Brasilien offenbar viel gereister Schriftsteller und 
Theatermann eine solche populäre Monographie eines 
Riesenreiches. Was daraus geworden ist, ist eine lose 
Ansammlung von erdgeschichtlichen Phantasien, histori- 
schen Tatsachen und Anekdoten, von seltenen Schilderun- 
gen der so differenzierten Landesnatur, dafür um so mehr 
baedekerhaften topographischen Angaben, von journalisti- 
schen Wirtschaftsberichten und „Akademischen Exkursen“ 
über einige Hauptwirtschaftspflanzen, von flüchtigen Stadt- 
erlebnissen und ethnographischen Betrachtungen — das 
Ganze, eine Mischung von persönlichen Impressionen und 
viel Angelesenem, nur durch die mehr oder weniger zufäl- 
lige und unorganische Staatengliederung Brasiliens in eine 
äußere Ordnung gebracht. Was sich regional nicht einord- 
nen ließ, wurde in einem langen Schlußkapitel über „Poli- 
tik — Wirtschaft — Kultur“ in einer lockeren Folge von 
kulturhistorischen und -propagandistischen Kurzberichten 
zusammengefaßt. Auferst dürftig erscheint demgegenüber 
der einleitend auf 15 Seiten gegebene Gesamtüberblick 
über das Land, worin die Klimate Brasiliens mit dem Satz 
abgetan werden, daß das Land über seine ganze Länge und 
Breite mit Regen gesegnet sei und selbst die nordöstlichen 
Dürregebiete im Durchschnitt nur alle 7 Jahre daran Man- 
gel leiden (!). - 


Wo sich der Verfasser zu populären erdgeschichtlichen 
Visionen hinreißen ließ, packt den Fachmann das Gruseln. 
Er sieht den Gneisbrocken des „Zuckerhutes“ aus den Flu- 
ten des Kondenswassers des sich abkühlenden Erdballes 
aufsteigen, sieht „Lavaklöße“ durch die Luft geschleudert, 
die die isolierten Basalt-Zeugenberge Südbrasiliens erga- 
ben. Auch sonst ist das Buch voll von Ungereimtheiten und 
Übertreibungen, die der Laie als bare Münze hinnehmen 
muß. So spricht H. von der „nordöstlichen Wüste“ und 
wird Brasilien nach 7. „immer mehr der einzige und aus- 
schließliche* Kaffeeproduzent. Ist dem Verfasser völlig 
entgangen, daß Brasilien immer mehr um seine Vormacht- 
stellung kämpfen muß und kaum noch 50°/o vom Welt- 
total produziert gegenüber 1900 noch 76 °/o? Viele Zahlen- 
angaben erweisen sich schon nach flüchtiger Überprüfung 


als ungenau und recht großzügig (Fläche des Staates Goias. 


nicht 700 000 km? sondern 622 000 km?, Jahresniederschlag 
von Säo Paulo nicht „mehr als 2 Meter“, sondern nur 
1200—1500 mm). 


Außerst unerfreulich und mangelhaft ist auch die Karto- 
graphie in Inhalt und Darstellung: unmöglich die Gliede- 
rung in Klimazonen; grotesk die Wirtschaftskarte am 
Schluß mit großen Bildzeichen und Signaturen, die in kei- 
ner Weise die flächenhafte Ausdehnung der Kulturarten 
erkennen lassen; schließlich eine unbewußte (?) Trick- 
karte, in der Brasilien (8,5 Mill. km?) in gleichem Maßstab 
Europa (10 Mill. km?) spielend in sich aufnimmt — aller- 
dings, was dem flüchtigen Beschauer leicht entgehen kann, 
ohne Nord- und halb Osteuropa. 


Bei einer solchen Sachlage wirkt der Hinweis „Alle 
Rechte an Text, Karten und Zahlenmaterial vorbehalten“, 


recht fragwürdig, zumal auch bei den offensichtlich nicht 
eigenen Entwürfen entstammenden Karten wie bei allem 
Zahlenmaterial auf jegliche Quellenangabe verzichtet wird. 


Am erfreulichsten ist an sich das reiche und schöne Bild- 
material, wobei jedoch auffällt, daß über ein Drittel der 
Bilder aus Rio Grande do Sul stammt und Aufnahmen 
von charakteristischen Natur- und Wirtschaftslandschaften 
leider sehr spärlich sind; unverständlich ist auch die völlige 
Mißachtung jeder Ordnung und die Beziehungslosigkeit 
zum Text in der Einfügung der Fotos. 


Der Geograph sollte aus diesem Buch erneut die Lehre 
ziehen, daß er es sich nicht nehmen lasseri sollte, über die 
rein wissenschaftlichen Publikationen hinaus für einen wei- 
teren Leserkreis auch Reisebücher und Landeskunden in 
einer gefälligen und populär verständlichen Form, aber 
auf streng wissenschaftlicher Grundlage, zu schreiben. 


K.H.Paffen 


MISCELLANEA FRANCESCANA, Vincenzo Coro- 
nelli Dei Frati Minori Conventuali 1650—1718. Nel III 
Centenario della Nascita. Rom 1951. 526 S., 39 Tafeln 
mit Abbildungen, 


Zum Gedenken an Vincenzo Coronelli, dessen Geburts- 
tag sich im Jahre 1950 zum dreihundertsten Male jährte, 
erschien im Rahmen der Miscellanea Francescana ein groß- 
artig ausgestattetes Werk, in dem die Lebensarbeit des 
italienischen Kosmographen in jeder nur erdenklichen Rich- 
tung gewürdigt wird. Fast vergessen in der Geschichte der 
Geographie und Kartographie, bedurfte es erst dieses An- 
lasses, um seiner Bedeutung wieder bewußt zu werden. 
Aber nun ist das Eis gebrochen; die italienische Forschung 
nahm sich in intensiver Form der Aufgabe an, einem ihrer 
führenden Wissenschaftler des 17./18. Jahrhunderts den 
ihm gebührenden Platz einzuräumen. 


Coronelli, Mönch des Minioritenordens nach der fran- 
ziskanischen Regel, späterhin General dieses Ordens, mutet 
fast an wie eine Gestalt aus der Renaissance, so universal 
stellt sich sein Werk dar, in dem Theologie und Geschichte, 
Geographie sowie Kartographie und selbst die Technik, 
insbesondere im Wasserbau, ihren Platz fanden. 147 ge- 
druckte Werke, allerdings von Wiederholungen nicht frei, 
entstammen seiner Feder, darunter eine historische Unter- 
suchung über Morea und eine genealogische Zusammenfas- 
sung unter dem Titel „L’Europe Vivente“. Unter seinen 
kartographischen Arbeiten ist der Atlante Veneto mit 400 
Kartenblättern von besonderer Bedeutung als erstes ita- 
lienisches Atlaswerk, daneben die im „Teatro della guerra“ 
veröffentlichten Karten zum Spanischen Erbfolgekrieg. 
Diese Karten allerdings wurden wohl nicht von ihm selbst 
in Kupfer gestochen, und in der Kartenprojektion schlug 
er keine neuen Wege ein. Auch der Konstruktion von Glo- 
ben wandte er sich zu, und zwär in einer bis dahin nicht 
vorhandenen Größe, betrug doch der Umfang des Lud- 
wig XIV. in Frankreich gewidmeten Globusses 12 m. 
Bee Frankreich, Ungarn, Österreich, Deutschland, 
Holland und England, abgesehen von denen” in Italien 
selbst, gaben ihm ER: vom Erlebnismäßigen her die Mög- 
lichkeit, zum wirklichen Kosmographen zu werden. Ab 
noch ein weiteres Ziel konnte dadurch erreicht werden, 
Gründung einer wissenschaftlichen Gesellschaft, 
Pflege der Kosmographie angelegen sein lie 
demia Cosmografica egli Argonauti“, 1684 d 
in Venedig ins Leben | erufen, war die erst 
sich nicht auf Italien | 
liche internationale Me darstellte, E 
sem Zusammenhang ‚immerhin. Interessant se ee 


.des Amtes für Landeskunde. 


deutsche und polnische Abteilung dieser Akademie als 
„Academici di Polonia e Germania“ erscheinen. 

Drei Abschnitte enthält das vorliegende Werk über Coro- 
nelli. Aufsätze verschiedener Autoren behandeln im ersten 
Teil „Coronelli, der Mensch und der Wissenschaftler“, in 
dem er als Theologe und als Kartograph, als Konstrukteur 
von Globen, als Techniker und Astronom gewürdigt wird. 
In einem zweiten Abschnitt wird den Verbindungen Coro- 
nellis zu verschiedenen italienischen Städten (Venedig, 
Aquila, Assisi) nachgegangen. Der dritte Abschnitt ent- 
hält nach verschiedensten Gesichtspunkten eine Zusammen- 
fassung seiner Veröffentlichungen, chronologisch, nach 
Sachgebieten, rein statistisch, ja selbst nach dem Format. 
Hier findet sich auch eine Zusammenstellung der über 
Coronelli veröffentlichten Arbeiten. G. Schwarz 
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LUDWIG KOEGEL, Länderkunde der Erde. München, 
Basel 1952, Ernst Reinhardt Verlag. 


In der wohlbekannten Reihe „Reinhardts Grundrisse“ 
hat der rührige Verlag nach Staubs „Allgemeiner Wirt- 
schafts- und Handelsgeographie“ als zweites geographisches 
Werk Koegels Länderkunde der Erde herausgebracht. Auf 


dem knappen Raum von 280 Seiten eine Länderkunde 


sämtlicher Erdteile bieten zu wollen, ist gewiß ein Wagnis, 
denn der Umfang des Werkes entspricht dem der üblichen 
Schulgeographien. Wenn es Koegel trotzdem gelungen ist, 
ein brauchbares Hilfsmittel für den Lehrer zu schaffen, so 
durch die vorwiegend wirtschaftsgeographische Orientie- 
rung seines Buches, wobei allerdings die statistischen An- 
gaben z. T. einer Revision bedürfen. A. Wilhelmy 


NEUE ZEITSCHRIFTEN UND SCHRIFTENREIHEN 


Focus. Veröffentlichung der American Geographical 
Society. Hrsg. Alice Taylor. New York, Broadway 
at 156th Street. Seit Oktober 1950. Subskription 
jahrl. amerik. Dollar 1,—. 

Die monatlich (außer Juli und August) erscheinenden, 
nur 4 oder 8 Seiten starken Blätter bringen Grundlagen- 
material und wichtige Tatsachen über aktuelle geographi- 
sche Gebiete. Ausgewählte Skizzen und Literaturhinweise. 
Bisherige Nummern behandelten: Korea, Erdöl der Sowjet- 
union, das Ruhrgebiet, Wasser in den USA, Viet Nam, 
Jugoslavien, Weltkarte der Eisen- und Stahlwirtschaft, 
Iran, Kinderlähmung in USA, Israel, The Changing 
South, Weltholzwirtschaft, Agypten, Pakistan, Wirtschaft 
der Arktis, Großbritannien, Marokko. Zur Jahrhundert- 
feier der Am. Geographical Society erschien „New York“. 


Bibliographie Cartographique Internationale. Ver- 
öffentl. von M. Foncin und P. Sommer, unter dem 
Patronat des Comité National Francais de Géogra- 
phie und der Union Géographique Internationale 
und mit Unterstiitzung der UNESCO. Band III, 1949, 
Paris, Armand Colin, 1952. 


Etwas verspätet erscheint der dritte Band 2 Bibliogra- 
phie, nunmehr unter Mitarbeit von 15 Ländern. Er enthält 
auf 380 Typoskriptseiten, nach Ländern gegliedert, 1540 
Nummern, dazu ein Verzeichnis nach Verfassern und 
Herausgebern. 


Erdkundliches Wissen. Schriftenfolge für Forschung 
und Praxis. Hrsg. v. E. Meynen. Remagen, Verlag 
Als Heft 1 erschien: 
Grahmann, R., Das Eiszeitalter und der Übergang 
zur Gegenwart. Eine Einführung für Geographen 
und Biologen, für ae und Historiker. 
1952. 63 Ss, 20 Abb. . 


Revue du Nord, Revue Historique Trimestrielle, 


Publ. sous les auspices de l’Universite de Lille et 
avec le concours de la Direction de l’Enseignement 
Superieur, du Centre National de la Recherche 
ie, du Conseil Général du Nord et des 
Roubaix. Nord de la France — Bel- 


Ben 135, 1952 der ganzen Reihe). 


et Re 
i s Bas. Livraison Géographique N° 1. 


> 


Lille (Emile Raoust) et 
1952. Fr. 350,—. 


Die bisher nur historische Zeitschrift bringt in Zukunft 
einzelne Hefte als „Livraison Géographique“ mit vorwie- 
gend kultur- und wirtschaftsgeographischem Inhalt heraus. 
Livraison No 1 enthält: Sorre, M., Progres de la Géogra- 
phie humaine; Cormier, F., Les grandes péches saisonniéres 
de la Céte-Occidentale Norvégienne; Lentacker, F., Les 
caractéres de la Géographie urbaine dans la région de 
Lille: Roubaix-Tourcoing. 


Arras (Librairie Brunet), 


Arbeiten zur Rheinischen Landeskunde. Hrsg. v. 
Geographischen Institut der Universität Bonn durch 
C. Troll und Fr. Bartz. Selbstverlag des Instituts. 
Anschrift: Bonn: Franziskanerstr. 2. Bonn. Seit 1952. 


In der im Rotaprintverfahren veröffentlichten Reihe von 
Monographien zur Landeskunde des rheinischen Deutsch- 
land erschienen bisher zwei Hefte: 1. H. Straka, Zur spät- 
quartären Vegetationsgeschichte der Vulkaneifel. 1952. 
90 S., 7 Abb., 5 Taf. und 23 Tab. DM 5,—. 2. H. Kötter, 
Die Textilindustrie des deutsch-niederländischen Grenz- 
gebietes in ihrer wirtschaftsgeographischen Verflechtung. 
1952. 86 S., 16 Abb. DM. 3.50. 


Kölner Geographische Arbeiten. Hrsg. v. Geogra- 
phischen Institut der Universität Köln. Selbstverlag 
des Geographischen Instituts der Universität Köln. 
Rotaprintdruck. 

Heft 1, 1952, enthält: Kellersohn, H., Untersuchungen 
zur Morphologie der Talanfänge im mitteleuropäischen 
Raum. 104 S., 19 Abb. 


Boletim Carioca de Geografia. Hrsg. v. d. Asso- 
ciacao dos Geögrafos Brasileiros, Secgäo Regional do 
Rio de Janeiro. Rio de Janeiro (Avenida Beira-Mar, 
436—10°), seit 1948. 


Die Zeitschrift bringt mit Bildern und Skizzen ausge- 
stattete Aufsätze über die Geographie Brasiliens, biblio- 
graphische Besprechungen wichtiger neuer Werke (bes. 
französischer Geographie) und Mitteilungen über die Ver- 
sammlungen der Assoziation und ihrer Sektionen. 


Archivos del Instituto de Estudios Africanos. Ver- 


öffentlichung des Instituto de Estudios Africanos 
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